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    Er war kein wirklich guter Mensch. Auch nicht besonders intelligent. Aber wenigstens Direktor. Und er war so gut wie tot. Aus diesem Koma würde er nicht mehr erwachen. Das wusste aber nur eine Person. Und es stand auch nicht auf seiner Agenda, wie er büromäßig gesagt hätte. Das Leben verläuft so oft anders als geplant. Der Tod auch.


    


    Er wollte jetzt mit seiner Freundin zusammen sein. Die war aber inzwischen auch tot. Beide wurden erst am nächsten Tag gefunden. Zur Freundin kamen gleich die Kripo und der Gerichtsmediziner. Er hatte keine Mühe mit der Feststellung der Todesursache. Aus nächster Nähe erschossen. Offensichtlich Pistole mit Schalldämpfer.


    


    Zu ihm kam der normale Hausarzt. Er hatte auch keine Mühe mit der Todesursache. Der Fall war klar. Ein Opfer seiner chronischen Krankheit. Dachte der Arzt. Doch das war ein Irrtum. Solche Irrtümer kommen öfters vor. Nur eine Person wusste es besser. Die Wahrheit würde nie ans Licht kommen. Dachte diese Person. Auch das war ein Irrtum.
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    Mein Leben ist kompliziert geworden Vielleicht wird es etwas einfacher, wenn ich es aufschreibe. Eher klarer, nicht einfacher. Egal! Vielleicht gerate ich ja auch bald in Gefahr. Oder ich bin es schon. Dann könnten diese Aufzeichnungen zum Verständnis beitragen, was wirklich passiert ist. Vielleicht. (Diese Einführung habe ich später ergänzt, als ich die Gefahr wahrnahm.)


    


    9. März


    


    Wo soll ich anfangen? Früher, also vor fünf Jahren, war alles noch ganz einfach. Ich war mit Vera verheiratet und hatte meinen Job bei der Bank, Leiter der Zweigstelle in der Möhlstraße. Keine schlechte Gegend, bestes Bogenhausen, viele wohlhabende Leute in diesem Viertel, gute Kunden. Meine Frau war PR-Managerin in einer Agentur. Kinder hatten wir keine. Das war vor fünf Jahren.


    Eigentlich ist jetzt auch noch alles so. Nur dass ich nicht mehr mit Vera zusammenlebe. Wir hatten uns vor gut vier Jahren getrennt. Das lag an Evelin, die ich damals kennen lernte. Das heißt, ich hatte sie schon früher kennen gelernt, sie war schon seit acht Jahren Kundin in meiner Bank. Aber damals vor fünf Jahren erbte sie das Vermögen ihrer Eltern. Nun ja, es war nicht wirklich ein Vermögen, nicht mal 400.000 Euro. Aber es ergab sich aus dieser Erbschaft ein intensiver Kontakt, zunächst nur dienstlich, dann aber zunehmend auch privat.


    Evelin war damals 44, also fünf Jahre jünger als ich. Sie war sehr hübsch - ist es auch heute noch -, so um die 175 groß, schlank, hat wunderschöne Beine. Ja, im Nachhinein betrachtet waren es sicher ihre Beine, die mich am meisten in ihren Bann gezogen hatten. Wenn sie in den bequemen Besuchersesseln saß, die Beine übereinander geschlagen... Immer top gekleidet. War ja auch kein Wunder, denn sie hatte eine kleine Boutique in der Theatinerstraße mit einer Angestellten. Sie konnte sich also ihre Zeit auch tagsüber freizügig einteilen, was uns bald zugute kommen sollte.


    Liebe - oder was ich dafür halte - hatte ich schon immer sehr intensiv empfunden. Das begann schon, als ich gerade mal zehn war. Es gab da Mädchen, die hatte ich mit wirren Liebesgedanken eingesponnen wie in einen Kokon. Ich habe stundenlang in Gedanken mit ihnen geredet. Und wenn ich abends im Bett lag, redete ich immer noch. Meiner Konzentration beim Lernen hatte das allerdings nicht gut getan. Aber wahrscheinlich wäre ich auch sonst in der 6. Klasse sitzengeblieben. Meine Angebeteten in Wirklichkeit anzusprechen hatte ich mich allerdings nicht getraut.


    Das änderte sich, als ich fünfzehn war. Obwohl ich als Einzelkind eher ein Einzelgänger war, merkte ich doch, dass ich bei gewissen Mädchen ankommen konnte. Das heißt, ich konnte sie ansprechen, und sie haben mir nicht gleich eine Abfuhr erteilt. Das funktionierte aber auch nur bei den Mädchen, die eher schüchtern waren und sich von den Aufreißertypen fern hielten. Wenn dann wirklich so etwas wie eine gegenseitige Zuneigung entstand, fing ich sofort wieder an, einen emotionalen Kokon zu spinnen. Ich wollte unentwegt in Kontakt mit meiner Angebeteten sein, ihr alles erzählen und alles von ihr wissen. Was sie gerade denkt, was sie gegessen hat, was sie geträumt hat, ob sie mich liebt... Ich steckte ihnen in der Pause Zettel zu und war total entnervt, wenn keine Antwort kam. Ich konnte mich in diesen Phasen des Verliebseins auf nichts anderes konzentrieren. Meine Gedanken waren in einem Käfig, und wenn ich nachts um vier oder spätestens fünf aufwachte, drehten sie sich schon wieder wie Mühlsteine in meinem Hirn. Ich empfand die Liebe als höhere Macht, die Begegnung mit diesem Menschen als göttliche Fügung und sah es als unzweifelhaft an, dass diese Bindung bis zum Lebensende bestehen bliebe. Das wiederholte sich mehrmals, immer dasselbe Muster, immer dasselbe Leiden, wenn die Wirklichkeit anders ablief als das Drehbuch in meinem Kopf. Nein, die Liebe war nicht schön, sie war eine Qual.


    Nach der Schulzeit wurde das etwas besser. Zunächst war ich bei der Bundeswehr - eine Zeit, die ich hasste. Während des Studiums fand ich - durch reinen Zufall - Kontakt zu einer politischen Gruppe, in der ich mich wohl fühlte und einige Freundschaften schloss. Zum Glück verliebte ich mich aber nicht.


    Danach begann ich bei der Privatbank, bei der ich auch heute noch bin. Zunächst war ich in der Zentrale, wo es unglücklicherweise viele junge Damen gab, die sehr hübsch und noch allein stehend waren. Ich verliebte mich drei Mal heftig, aber doch nicht mehr so heftig wie in der Schulzeit. Damals - in der Schule - waren die Mädchen für mich engelhafte Wesen, bestehend aus reiner Liebe, ohne Eigenleben, ohne eigene Wünsche nach Selbstentfaltung. Da hatte ich dazu gelernt. Aber noch nicht genug, um eine Beziehung mit Bestand eingehen zu können.


    Als ich 35 war, lernte ich Vera kennen. Sie war eine Kontaktperson der Agentur, die für unsere Bank eine PR- und Werbekampagne über zwei Jahre konzipieren und durchführen sollte. Ich musste ihr - neben anderen - viele Informationen über das operative Geschäft unserer Bank geben, und sie entwickelte daraus Ideen, die sie zunächst mit mir besprach, bevor sie damit zu unserer PR-Abteilung ging. Irgendwie hatte sie zu mir ein besonders Zutrauen entwickelt, das ich zunächst gelassen zur Kenntnis nahm. Vera war nicht besonders hübsch, aber sehr zielstrebig in ihrem Beruf. Sie war jedoch kein Ellenbogentyp, sondern brachte es durch Kreativität und handwerkliches Können in ihrer Agentur zu einer ordentlichen Position. Auf mich machte sie Eindruck durch ihr sensibles Einfühlungsvermögen, das sie auch aufbrachte, wenn unsere Gespräche nach einiger Zeit mehr und mehr ins Private ausuferten. Wir gingen mehrmals am Abend gemeinsam essen und irgendwann auch ins Bett. Es war eigentlich nicht die große Liebe, der ich früher als unerreichbarem Ideal nachgelaufen war. Es entpuppte sich aber als ideale Basis für eine dauerhafte Partnerschaft, die nach zwei Jahren in der Ehe mündete.


    Vor fünf Jahren also kam Evelin ins Spiel. Schon unsere ersten Beratungsgespräche zog ich bewusst in die Länge, um mich an ihrer Gegenwart zu berauschen. Sie war eine unkomplizierte Kundin, da sie sich mit der Vermögensanlage nicht wirklich länger beschäftigen wollte. Aber sie hörte mir geduldig zu. Sie wollte das geerbte Vermögen nur sicher angelegt wissen, um in einer unerwarteten Notlage eine Reserve zu haben. Ich empfahl ihr Anlagen in geschlossenen Fonds, wobei ich solche mit einem hohen Agio auswählte, bei denen auch meine persönliche Provision entsprechend gut ausfiel.


    Als unsere Beziehung - was ich anfangs gar nicht zu hoffen gewagt hatte - sehr eng und intim wurde, war ich wie besessen von dem Wunsch nach einer gemeinsamen Zukunft. Ich konnte nur noch an Evelin denken und sah mich gezwungen, mein Leben zu ändern. Als ich über meine Zukunftspläne mit Evelin sprach, zögerte sie zunächst, da ich ja verheiratet war und sie sich nicht sicher fühlte, ob sich unsere Beziehung als dauerhaft erweisen würde. Ich litt noch einige Wochen Höllenqualen, bis schließlich Evelin meinem Drängen nachgab und ich bangen Herzens ein klärendes Gespräch mit Vera suchte. Es nahm eine unerwartet problemlose Wendung. Ich erinnere mich noch genau.


    


    “Ach Walter”, sagte sie, “mir war schon die ganze letzte Zeit klar, dass sich in deinem Leben was verändert hat. Hast du wirklich geglaubt, ich merke das nicht? Ich hatte schon immer eine ganz sensible Antenne für dich. Und jetzt hast du dich wieder in so einen vermeintlichen Liebesrausch hinein gesteigert - du hattest mir ja von früheren Zuständen dieser Art erzählt. Ich hatte allerdings gehofft, dass du das überwunden hättest, seitdem wir zusammen sind. Denn unsere Beziehung war immer eine andere. So stürmisch geliebt hast du mich nie. Aber wir konnten uns voll vertrauen, konnten über alles reden, was uns im Beruf oder sonst beschäftigt und bedrückt hat. Wir hatten uns eine Insel des Friedens geschaffen, auf der wir uns wohl fühlten.”


    Vera schaute etwas traurig in die Ferne und sagte längere Zeit gar nichts. Ich wusste auch nicht, was ich sagen sollte.


    “Wahrscheinlich lassen dich deine Liebesillusionen nie ganz los, irgendwann wirst du wieder davon befallen wie von einer Grippe. Schade. Ich kann dich nicht festhalten. Wenn du gehen willst, dann geh. Ich von mir aus lege keinen Wert auf eine Scheidung. Vielleicht wirst du eines Tages erleben, wie deine Illusionen zerplatzen, wie eine Seifenblase. Ich habe nicht vor, mich so schnell wieder zu binden. Ich liebe meinen Beruf und kann gut alleine leben. Etwas, das du nicht kannst. Wir können weiter wie normale Menschen miteinander umgehen. Ich verstoße dich nicht. Irgendwie werde ich dich immer mögen.”


    


    Ich erzählte gleich Evelin von diesem Gespräch und meinte, dass ich mich natürlich doch scheiden lassen möchte, um Evelin zu heiraten. Sie aber wehrte ab. Sie fände es sogar besser, wenn wir nicht heirateten, da sie ein freiheitsliebender Mensch sei. Im Gegenteil, eine freie Bindung habe doch einen viel größeren Reiz, biete stets aufs Neue einen Ansporn, den anderen zu erobern und an sich zu binden. Meine Einwände verstand sie geschickt ins Gegenteil zu verkehren, und so begann unsere “wilde Ehe”. Evelin hatte - ebenfalls von ihren Eltern geerbt - eine traumhafte Terrassenwohnung nicht weit weg von meiner Bank mit Blick über den Englischen Garten, so dass ich mich wohnungsmäßig um zwei Klassen verbesserte.


    


    Das alles muss man vielleicht vorher wissen, um die Turbulenzen in meinem heutigen Leben besser zu verstehen. Gut, es gab in den letzten Jahren noch andere Verwerfungen, aber das ist eine eigene Geschichte, die nicht hierher gehört. Der Anfang der aktuellen Turbulenzen ließ das inzwischen genommene Ausmaß noch nicht ahnen. Eigentlich sind es ja zwei oder drei Anlässe. Die aber nichts miteinander zu tun haben. Ich bringe immer noch keine richtige Ordnung hinein.


    Also: Vor drei Tagen rief mich mein Freund Günther an und wollte sich mit mir treffen. Aber nicht - wie sonst immer - in unserem Weinlokal, sondern bei sich zu Hause. Günther Bartol gehört zu meinen Freunden aus der Studienzeit. Ja, er ist eigentlich mein bester Freund, auch wenn wir uns nur fünf oder sechs Mal im Jahr treffen. Günther ist Steuerberater und gehört außerdem zu einer anderen Clique, einer geradezu verschworenen Gemeinschaft von sieben Männern, die sich auch schon in den Studienjahren zusammengefunden haben. Sie stammen alle aus “besseren Familien” und sind alle schwul. Sie leben inzwischen zum Teil auch im Ausland, machen aber einmal im Jahr eine große gemeinsame Reise. Auf der ersten Fahrt nach St. Petersburg haben sie sich geschworen, immer füreinander da zu sein und sich soweit wie möglich auch geschäftlich zu unterstützen. Seitdem nennen sie sich die Petersburger. Das alles weiß ich natürlich nur von Günther, auch wenn er nie über Einzelheiten gesprochen hat.


    An jenem Abend in Günthers Wohnung unterhielten wir uns zunächst über allgemeine Dinge - die nächsten Landtagswahlen, die Grippewelle, die letzten Steuerschlupflöcher. Auf seinen gerade erst beendeten Segeltörn im Mittelmeer wollte er später zurückkommen. Schließlich kam er zu seinem eigentlichen Anliegen.


    “Walter, ich habe dir doch schon öfters über die Petersburger erzählt. Was ich dir heute sage, ist aber streng geheim. Das darf niemand jemals erfahren. Es ist nämlich gewissermaßen ein Vertrauensbruch, ein Verrat an ihnen. Aber ich habe kein Zutrauen mehr.”


    Der Ernst in seinem Gesicht und seine angstvolle Stimme ließen mich erschrecken. “Was ist denn passiert?”


    “Mein Freund Alfred - der die Firma ‘Introl’ hat, Steuerungstechnik und so ein Zeug - hat mich schon vor vier Jahren nach den Steuergesetzen in Kroatien gefragt. Da er viele Geschäfte mit dem Ausland macht und auch schon mal nach russischen Gesetzen gefragt hatte, dachte ich mir nicht viel dabei.


    Nun war ich ja gerade auf meiner bescheidenen Yacht mit vier Freunden - keine von den Petersburgern - vor Kroatien segeln. Eine wunderschöne Inselwelt, wo ich immer wieder gerne unterwegs bin. An einem Abend lagen wir in der Marina von Vodice, und ich kam mit einem einheimischen Skipper dort etwas ins Gespräch. Ich erzählte ihm, in welcher Marina mein Boot überwintert und dass ich aus München bin. Da sagte er gleich, ja der Alfred Aumüller mit der schönen Yacht da drüben sei ja auch von dort.


    Ich fiel aus allen Wolken, weil ich gar nicht wusste, dass Alfred überhaupt ein Boot hat. Denn wir sind alle so vertraut miteinander, dass es solche Geheimnisse nicht gibt. Nicht geben darf. Und es kam noch schöner. Alfred hätte auf einer nahen Insel eine traumhafte Villa mit privatem Strand und großem Park, das schönste Anwesen weit und breit. Er sei zwar immer nur ein bis zwei Wochen hier, aber das öfters im Jahr.


    Ich war so verblüfft und erschrocken, dass ich schnell das Gespräch beendete. Ich war froh, dass ich meinen Namen nicht genannt hatte, auch wenn es leicht wäre, über den Schiffsnamen an meine Daten zu kommen. Aber so war es nur ein belangloses Gespräch.”


    “Das kann doch alles einen ganz harmlosen Hintergrund haben”, warf ich ein.


    “Ich hatte auch in der Nacht lange darüber nachgedacht, aber ich kam angesichts unserer quasi Blutsbruderschaft der Petersburger auf keinen harmlosen Grund. Alfred führt ein Doppelleben, und wenn er das tut, dann hat er etwas zu verbergen. Er hatte öfters von Geschäftsreisen erzählt, aber in Wirklichkeit schien er in seinem Haus und auf seiner Yacht zu sein.”


    “Ist das so schlimm?”


    “Alfred hat diesen Teil seines Lebens verheimlicht, hat nie diesen Besitz erwähnt. Er hat dieses Geld wohl nicht ehrlich erworben.”


    “Vermutest du am Ende kriminelle Hintergründe?”


    “Genau, das tue ich. Und zwar nicht nur Steuerbetrug, vielleicht illegale Warengeschäfte, Waffenschmuggel, Rauschgiftschmuggel, was weiß ich.”


    Wir schwiegen eine Weile, und jeder schien eigenen Spekulationen nachzugehen.


    “Ich kann es einfach nicht glauben, auch wenn ich deinen Freund Alfred überhaupt nicht kenne.”


    “Ich will es ja selbst nicht glauben, und deshalb möchte ich dich um einen Gefallen bitten.”


    Ich sah Günther groß an. “Was kann ich denn dazu beitragen?”


    “Ich bin ja für die private Seite seines Einkommens sein Steuerberater. Für seine Firma arbeiten andere. Und daher weiß ich, dass Alfred früher, als die Finanzämter noch nicht so schamlos in private Bankkonten schauen konnten, ein Teil seines Privatvermögens auf einem Konto deiner Bank versteckt hatte. Auch wenn ich nie dieses Konto gesehen und ausgewertet hatte, weil es ja steuerlich nicht relevant war.”


    “Aber er war nie Kunde von mir”, warf ich ein.


    “Natürlich nicht. Alfred geht da ja auch nicht zu einer Zweigstelle, sondern zur Zentrale, wo er fachkundig beraten wird. Als dann die Banken in Verdachtsfällen zentral für ganz Deutschland nach existierenden Konten verdächtiger Personen suchen konnten, riet ich Alfred dringend, dieses Konto aufzulösen, was er auch machte. Wenn er nun ein Doppelleben führt und im Ausland heimliche Besitztümer hat, dann könnte das Geld ja noch gut von diesem Konto stammen. Du kannst dir doch Zugriff zu dem damaligen Konto verschaffen. Könntest du nicht einmal nachsehen, ob es da auffällige Geldbewegungen gegeben hat? Du weißt schon, größere Summen, seltsame Empfänger und so weiter.”


    “Ausgeschlossen!” Meine Reaktion kam impulsiv, ohne nachzudenken.


    “Walter, du bist ein guter Freund, dem ich vertrauen kann, im Moment wahrscheinlich der einzige. Die Petersburger fühlen sich so sehr miteinander verbunden, dass ich mich mit meinem Zweifel an niemanden wenden könnte. Ich wäre sofort für alle ein Verräter. Man würde Alfred fragen und er würde sich souverän herausreden. Dass das alles einem Geschäftspartner gehört und er nur manchmal zu Besuch da ist - blablabla. Alle würden ihm glauben und mich würden sie ausschließen.”


    “Aber so könnte es doch wirklich sein.”


    “Walter, das habe ich doch längst überprüft. Ein Segelfreund ist ein Kroate, und wie viele dort hat er ein großes Netzwerk. Die schlagen sich so gut durchs Leben, wenn man jemanden kennt, der jemanden kennt... du weißt schon. Das kostet zwar jedes Mal etwas, aber man kommt weiter. Man darf da auch nicht zu großzügig sein, um die Sitten und die Preise nicht zu verderben. Jedenfalls hat es mich nur 100 Euro gekostet, und ich hatte genaue Angaben über den Besitz von Alfred. Haus und Boot alles auf ihn allein eingetragen, Gesamtwert fast vier Millionen. Euro wohlgemerkt.”


    “Könnte er das nicht als Strohmann nur auf seinen Namen genommen haben, und es gehört in Wirklichkeit einem anderen?”


    “Dann wäre das auch ein faules Geschäft, in das er verstrickt ist.”


    Ich dachte kurz nach. “Aber was bringt es, wenn ich herausfinde, dass er zum Beispiel einen größeren Betrag nach Kroatien überwiesen hätte. Dann wäre das vielleicht Steuerbetrug, aber dann könnte ich auch gleich die Hälfte meiner Kunden anzeigen.”


    “Das ist auch nicht der Punkt. Auch wenn ich nicht Steuerberater für Alfreds Firma bin, so weiß ich doch, dass er nie wirklich viel verdient hat. Er hat in seine Firma viel investiert, weil er den Wahn hatte, weltweit zu expandieren, hat auch viele Verluste erlitten, aber sein privates Einkommen aus der Firma hielt sich in übersichtlichen Grenzen.”


    “Um so besser. Wenn er nicht viel verdiente, kann er auch nicht viel Schwarzgeld zur Seite geschafft haben.”


    “Walter, du verstehst nicht. Sein Besitz in Kroatien muss aus anderen Quellen finanziert worden sein. Illegale Geschäfte, vielleicht mit den Russen, vielleicht sogar kriminelle Machenschaften. Bei aller Verbundenheit, die wir haben - aber mit so jemandem könnte ich nicht länger befreundet sein.”


    Wir redeten noch eine Weile, und ich erbat mir ein paar Tage Zeit. Schließlich musste ich mir noch eine Geschichte ausdenken, weshalb ich mir alte Daten eines Kontos, das ich nie betreut hatte, freischalten lassen wollte. Nachdem ich die Daten hatte, machte ich mir für alle Fälle eine Kopie davon, eine normale pdf-Datei, wie sie zum Ausdruck eines Online-Kontoauszugs verwendet wird.


    


    In all den Jahren, in denen ich schon mit Evelin zusammen lebe, ließ ich den Kontakt zu Vera nie abbrechen. Das sagte ich Evelin allerdings nicht. Irgendwelche Probleme - gerade wenn sie mit meinem Beruf zusammen hingen - konnte ich nicht mit Evelin besprechen. Oder ich versuchte es erst gar nicht. Die Kopie, die ich von Alfred Aumüllers Konto gemacht hatte, wollte ich auch nicht bei mir zu Hause aufheben. Ich rief Vera an und verabredete mich für den späten Nachmittag bei ihr.


    Mit Evelin musste ich wegen solcher Termine nie reden, da sie ohnehin meistens erst gegen halb acht oder noch später nach Hause kam. Außerdem hatte ich bei meinen etwas wohlhabenderen Kunden öfters auch Haustermine, was mir auch innerhalb der Bank einen relativ großen Freiraum ermöglichte. So traf ich um 18 Uhr bei Vera ein, und sie erwartete mich schon wie immer mit Tee und Keksen.


    Wir tauschten die üblichen belangslosen Sätze aus, bis Vera auf einmal sagte: “Was bedrückt dich eigentlich so. Du wirkst schon seit einiger Zeit so unfrei, so eingeknickt, als würde irgendeine Last auf dir ruhen. Hast du mit Evelin Probleme?”


    “Ich bin aus einem ganz anderen Grund gekommen...”


    “Aber es stimmt trotzdem, dass etwas nicht stimmt?”


    Ich musste mich erst kurz sammeln. “Ach Vera, ich bin immer wieder fasziniert, wie du in mich hineinsehen kannst.”


    Sie lächelte schelmisch. “Du bist nun mal ein gläserner Mensch für mich.”


    “Nun gut, ich muss zugeben, dass mich mein Leben nicht mehr richtig erfüllt. Oder wie soll ich sagen? Irgendwie gibt es da eine Leere.”


    “Die Evelin nicht ausfüllen kann?”


    “Wir leben harmonisch zusammen, und Evelin hat auch immer Ideen, was wir zusammen unternehmen können. Gut seit einiger Zeit vielleicht nicht mehr so. Aber sehr viel Zeit haben wir ohnehin nicht zusammen. Sie hat ja ihre Boutique und ist dort den ganzen Tag über.”


    “Dann bleibt ja immer noch das Bett.”


    “Aber das ist es nicht. Das ist eben alles oberflächlich. In meinem Inneren fühle ich mich leer.”


    “Ja, ja, man muss eben in dein Inneres hineinsehen können. Und vor allen Dingen hinein fühlen können. Was bewegt dich, was bedrückt dich. Wie kann ich daran Anteil nehmen, dir das Gefühl geben, mit all dem da drinnen nicht allein zu sein.”


    “Ich möchte wieder bei dir sein, Vera.”


    Mir war das so heraus gerutscht, ich hatte nicht darüber nachgedacht, es kam einfach so aus meinem Inneren. Ich war so erschrocken, dass mir Tränen kamen. Vera rückte ganz nah an mich heran und schlang die Arme um mich herum. So saßen wir vielleicht drei Minuten da und weinten zusammen.


    “Du brauchst jetzt Zeit, Walter, um dir über deine Gefühle klar zu werden. Um dir über dein Leben klar zu werden. Tue nichts, was dir nur eine neue Belastung wird.”


    “Ich möchte jetzt mit dir schlafen.”


    Vera hatte das wohl schon erwartet, sie nahm mich zärtlich an der Hand. Mir fiel aber noch ein, dass ich dann doch besser Evelin anrufen sollte. Ich sagte ihr, dass mich ein wichtiger Kunde noch zum Abendessen eingeladen habe und ich erst später käme.


    Bevor ich von Vera wegging, deponierte ich noch die Kopie mit den Kontodaten in meinem alten Schreibtisch. Er stand noch am selben Platz wie früher.


    


    Am nächsten Tag verabredete ich mich mittags mit Günther. Ich hatte mir vorher überlegt, was ich ihm von den Bewegungen auf dem alten Konto von Alfred Aumüller mitteilen sollte. Schließlich geht es ihn ja gar nichts an. Aber vor dem Hintergrund möglicher krimineller Transaktionen wollte ich einen vielleicht notwendigen Beitrag zur Aufklärung leisten.


    Es gab etliche Überweisungen an Max Hackelberg, im Laufe eines Jahres so 5.000 bis 7.000 Euro. Wie ich von Günther wusste, gehört Hackelberg zu den Petersburgern. Er ist der Pfarrer. Ich nehme nicht an, dass Aumüller auf diesem Weg seine Kirchensteuer bezahlt hat. Sondern sich für eher nicht seelsorgerischen Trost erkenntlich zeigen wollte. Das würde ich Günther nicht auf die Nase binden. Ebenso wenig andere Zahlungen oder Zahlungseingänge, die sich öfters wiederholten, aber im Höchstfall 20.000 bis 30.000 Euro im Jahr ausmachten.


    Anders sah es mit den Überweisungen aus, die von jemand mit russischem Namen aus Berlin kamen. Die Beträge machten ein paar Hunderttausend Euro im Jahr aus, und ich konnte das über zehn Jahre bis 2007 verfolgen, als das Konto aufgelöst wurde. Das würde ich Günther sagen.


    Im Zweifel war ich mit den Überweisungen nach Zypern. Sie gingen an eine Consulting-Firma und lagen pro Jahr zwischen 50.000 und 100.000 Euro, am Ende sehr viel weniger. Das konnte alles Mögliche bedeuten, aber mir erschien es doch nicht so eindeutig und so wichtig, dass ich Günther davon erzählen wollte.


    Wir hatten uns nur für eine Stunde zu einem kleinen Mittagsimbiss verabredet, und ich erwähnte als einzig auffällige Kontobewegungen nur diese Gelder des Russen, ohne aber einen konkreten Namen zu nennen. Und dass es keine Überweisungen nach Kroatien gegeben hatte. Günther war einerseits höchst interessiert, aber schien auch enttäuscht zu sein, dass sonst nichts Auffälliges zu erkennen war. Ob ich ihm nicht einen Ausdruck geben könnte. Das lehnte ich allerdings rigoros ab, was er wohl schon erwartet hatte. Aber die Summe der Überweisungen von dem Russen müsste er auf jeden Fall wissen. Auch das lehnte ich ab. Wenigstens ungefähr. Er ging mir langsam auf die Nerven, und das merkte er. Und auch andere, öfters erscheinende Zahlungsempfänger oder Zahler würden ihn interessieren. Als er sah, dass ich darüber nicht sprechen wollte, meinte er, die Zeit sei jetzt zu kurz, wir müssten uns ein anderes Mal ausführlicher darüber unterhalten.


    Als ich zur Bank zurückkam, wurde ich aufgeregt empfangen. Der Vorstand der Bank für das Privatkundengeschäft wollte mich ganz dringend sprechen und war stinksauer, dass ich nicht über Handy erreichbar war. Das hatte ich tatsächlich in meinem Schreibtisch vergessen. Denn bevor ich außer Haus gegangen war, hatte ich schnell noch eine SMS an Vera geschickt und ihr gesagt, dass ich Sehnsucht nach ihr habe. Gedankenverloren hatte ich das Handy dann offenbar in die Schublade gelegt.


    Bernrieder konnte sehr verbindlich sein. Aber auch eiskalt. Ich hatte Gott sei Dank höchst selten mit ihm zu tun. Jetzt erwartete ich ihn eiskalt. Bevor ich zu einer Entschuldigung kam, schnauzte er mich an: “Warum waren Sie nicht erreichbar? So etwas gibt es nicht noch einmal. Haben Sie das verstanden?”


    Ich entschuldigte mich und sagte, dass heute früh der Akku vom Handy noch ganz aufgeladen war und ich am Mittag gemerkt hatte, dass er plötzlich leer war. Ich würde mir gleich ein neues Handy kaufen.


    Er ging auf diese Erklärung nicht ein, sie erschien ihm wohl zu dumm. Aber er hatte schon angelegt, um den nächsten Schuss abzugeben. “Sie haben sich das Konto von Herrn Direktor Aumüller geben lassen. Sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Was geht Sie das an? Er war nie Ihr Kunde. Das ist einfach unerhört.”


    Ich entschuldigte mich nochmals, was die Sache wahrscheinlich schlimmer machte. Ich hätte gleich selbstbewusst meine zusammen gebastelte Erklärung vortragen sollen, die ich dann mit unsicherer Stimme nachschob. Ich erfand eine gute Bekannte, deren verstorbener Bruder angeblich eine größere Summe von Herrn Aumüller vor vielen Jahren bekommen hätte. Aber in der Hinterlassenschaft befand sich weder das Geld noch ein Hinweis auf eine Überweisung. Ich sei gebeten worden nachzusehen, ob es eine solche Überweisung gegeben hätte.


    “Das wird ja immer schöner”, brüllte Bernrieder ins Telefon, “Sie haben vor, Bankdaten unserer Kunden an wildfremde Leute weiterzugeben. Das wird Konsequenzen haben.”


    Wenn ein Würgegriff um meinen Hals fester wird, bäumt sich meist in mir ein sonst eher untypischer Widerstand auf. “Herr Bernrieder, Sie glauben doch bitte nicht im Ernst, dass ich als erfahrener Mitarbeiter unserer Bank vorhatte, solche Daten weiterzugeben. Das wäre ja pervers. Ich wollte nur für mich persönlich einen Eindruck gewinnen, ob es eine solche Überweisung gegeben hatte. Ich hätte dann der Bekannten - ohne irgendetwas vom Konto zu erwähnen - einen allgemeinen beruhigenden Rat gegeben.”


    Bernrieder schwieg nur zwei Sekunden. “Trotzdem haben Sie überhaupt keine Berechtigung, in dieses Konto Einblick zu nehmen. Die Daten sind sofort für Sie wieder gesperrt. Und ich werde nicht umhin kommen, über diese Sache einen Eintrag in Ihrer Personalakte vornehmen zu lassen.”


    Ich war danach sehr konfus. Ich schickte an Vera eine SMS, dass ich Probleme mit einem Vorstand habe und ich sie bald sehen möchte. Sie antwortete sofort, doch sie habe am Abend eine Präsentation bei einem Kunden und könne mich erst am nächsten Tag sehen.


    Dann rief ich - ganz vorsichtig und leise über mein Handy - Günther an, der aber im Gespräch mit einem Klienten war, und nur ausnahmsweise, weil er meine Nummer sah, abhob. Ich konnte nur in einem Satz sagen, dass er auf keinen Fall die Information, die ich ihm am Mittag gegeben hatte, verwenden dürfe, da Schwierigkeiten aufgetaucht seien. Er antwortete genau so kurz, da müsse ich mir keine Sorgen machen und wir könnten uns morgen Abend bei ihm sehen.


    Erst danach fiel mir ein, dass ich ja auch Vera sehen wollte, aber Günther war mir in dieser Situation wichtiger. Ich schickte eine weitere SMS an Vera.


    


    11. März


    


    Jetzt will ich meine Aufzeichnungen aktuell weiterführen. Gestern Abend besuchte ich also wie verabredet Günther wieder in seiner Wohnung. Er war wie meistens ganz entspannt und kam nicht gleich zum Thema. Wie so oft schimpfte er erst einmal über die Zeitung und die Politiker.


    “Wenn ich diesen Unsinn lese. ‘Grüne und Linke fordern mehr soziale Gerechtigkeit’. Ja, in welchem Land leben wir denn? Geht es hier ungerecht zu? Wir verteilen doch wahrlich genug von oben nach unten um.”


    “Aber die Schere zwischen den Ärmeren und den Reicheren scheint weiter aufzugehen.”


    “Mag ja sein. Aber was hat das mit Gerechtigkeit zu tun. Wenn jeder das, was er erwirtschaftet und verdient, bekommt und für sich behält - ist das etwa ungerecht? Aber er behält es ja nicht einmal. Er bezahlt in vielfacher Hinsicht Steuern davon.”


    “Davon lebst du ja auch als Steuerberater. Aber die Steuern sind doch unstrittig auch notwendig, weil der Staat viele Leistungen erbringen muss, damit wir ein geordnetes Leben führen können.”


    “Und dabei viel Geld verplempert, aber das nur nebenbei. Der Staat nimmt auch diese Steuergelder, um all jene am Leben zu erhalten, die - aus welchen Gründen auch immer - selbst kein oder nicht genug Geld zum Leben haben. Also: Wo ist hier die angeblich unzureichende Gerechtigkeit? Ist das vielleicht nicht genug? Wenn wir noch weiter bis zum Extrem gehen, muss jeder alles, was er verdient, abgeben, und dann wird der ganze Topf an jeden zu gleichen Teilen verteilt. Wäre das etwa gerecht? Es würde vor allem nicht funktionieren.”


    “Weil dann die wenigsten überhaupt noch etwas tun würden, weil man auch ohne eigenen Beitrag seinen Anteil bekäme. Aber dann käme bald nichts mehr in den Topf.”


    “Eben. Das verstehst sogar du. Ich meine, du bist ja kein Volkswirt. Und deshalb ist das Gerede von fehlender Gerechtigkeit Schwachsinn, weil es zwischen den Extremen ‘gar nichts abgeben’ und ‘alles abgeben’ keinen definierbaren Idealpunkt gibt, von dem man sagen kann, das wäre der gerechte Punkt.”


    “Aber ich habe ein ganz anderes Problem, Günther, und deshalb muss ich dringend mit dir sprechen.”


    “Ich weiß schon, sie haben in der Bank gemerkt, dass du in Alfreds Konto geschaut hast und haben dich zur Schnecke gemacht.”


    Vor Schreck blieb mir der Mund offen, und ich bekam fast keine Luft mehr. “Wieso weißt du das?”


    “Alfred hat mir davon erzählt. Er hat ja keine Ahnung, dass ich das Ganze veranlasst habe. Und bitte, Walter, das darf wirklich niemals irgendjemand erfahren. Schwörst du mir das?”


    “Ja sicher, ich verspreche das. Aber wieso weiß Alfred davon?”


    “Das kriegen anscheinend doch ein paar Leute mit in Eurer Bank, wenn alte Kontodaten freigeschaltet werden. Was hattest du überhaupt gesagt, weshalb du die Daten brauchst?”


    “Die Geschichte war ganz gut und glaubwürdig. Ich verstehe nicht, wieso das Ganze zu Alfred kam.”


    “Jedenfalls hat es auch der ehemalige Kontobetreuer von Alfred mitbekommen und hat ihm diese Info als Warnung zukommen lassen. Vielleicht dachte er, dass du das an jemanden vom Finanzamt weiter geben könntest. Er weiß ja, dass auf diesem Konto Schwarzgeld war. Und Alfred hat sich gleich bei einem Vorstand von Eurer Bank beschwert, den er von Rotary her kennt. So lief das. Und Alfred hat es gleich mir erzählt, weil ich ja seinen privaten Steuerkram erledige.”


    “Hat er denn meinen Namen erfahren? Möglicherweise hast du ihm ja mal erzählt, dass wir enge Freunde sind.”


    “Nein, deine Bank hat anscheinend deinen Namen nicht erwähnt, sonst hätte er mich auf dich angesetzt, um herauszufinden, was du mit den alten Daten vorhast.”


    “Da hast du mich in eine ganz schöne Scheiße reingeritten.”


    “Okay, du hast etwas gut bei mir, aber für dich ist das Thema jetzt vorbei, das ist abgehakt.”


    “Abgesehen davon, dass ich einen Eintrag in die Personalakte bekomme, wahrscheinlich lange keine Gehaltserhöhung mehr, von Bonuszahlungen ganz zu schweigen, meine Pension am Ende niedriger sein wird...”


    “Jetzt mach’s aber halblang, Walter. Willst du mich erpressen? Ich denke, wir sind noch immer Freunde. Du hast was für mich getan, und bei anderer Gelegenheit bin ich dran.”


    “So hatte ich es ja auch nicht gemeint.”


    “Aber nachdem du ja die Daten von dem Konto hast - ich müsste die Beträge wirklich etwas genauer haben. Und vielleicht doch auch noch andere Kontobewegungen.”


    “Mein Gott Günther! Verstehst du denn nicht? Ich stehe in der Bank auf der Abschussliste. Wenn noch die geringste Kleinigkeit rauskommt...”


    “Walter, ich renne doch nicht zur Bank und sage, der hat gepetzt!”


    “Aber du willst die Daten doch irgendwie einsetzen, und nun wissen alle, die einzige Quelle, aus der solche Informationen kommen können, bin ich.”


    “Ich schwöre dir Walter, dass ich niemals auch nur eine Andeutung über dieses Konto anderen gegenüber machen würde. Selbst wenn es Hinweise über nicht ganz legale Geldquellen geben sollte.”


    “Und warum willst du dann überhaupt so viel über dieses Konto wissen?”


    “Du kannst das Besondere unseres Kreises sicher nicht verstehen. Uns verbindet eine Freundschaft, die du in dieser Form so schnell nicht noch einmal findest. Bei uns herrscht völlige Offenheit. Wir haben keine Geheimnisse voreinander, sprechen über alles. Seitdem wir über Skype telefonieren können und uns dabei sehen, ist der Austausch noch intensiver geworden.”


    “Dann wissen am Ende auch die anderen schon, dass ich in dieses Konto Einsicht genommen habe? Reden die jetzt schon alle über mich?”


    “Nun ja, Alfred hat mich als seinen Finanzvertrauten natürlich zuerst informiert, aber dann in unserer Telefonrunde auch erzählt, dass ein vorlautes Bürschchen aus der Bank, bei der er mal ein privates Konto hatte, in den Daten herumschnüffeln wollte, er das aber mit seinen guten Beziehungen sofort unterbunden hätte. Da gab es gleich ein paar bissige Kommentare nach dem Motto ‘hattest du denn was zu verbergen’, aber Alfred hat natürlich nicht gesagt, dass es sich um ehemaliges Schwarzgeld gehandelt hatte.”


    “Dann ist es wohl doch nicht so weit her mit eurer Offenheit. Und du bist ja auch nicht offen zu den anderen, weil du heimlich etwas über Alfreds Kontodaten erfahren willst. Und Alfred war es auch nicht, wenn er heimlich Geld gebunkert hat und sich heimlich ein tolles Anwesen in Kroatien und eine Yacht gekauft hat. So groß scheint die Offenheit in eurem Kreis also nicht zu sein.”


    Günther schwieg einen Augenblick. “In welcher Größenordnung bewegten sich denn die Zahlungen des Russen? Haben sie gereicht, um sich das alles leisten zu können?”


    “Wohl nicht ganz. Aber damit habe ich auch schon wieder zu viel gesagt.”


    “Es müssen doch auch noch von anderen Absendern regelmäßig Zahlungen eingegangen sein, und wahrscheinlich hat es auch regelmäßige Zahlungsempfänger gegeben.”


    “Wie oft soll ich dir noch sagen, dass ich dir darüber keine Auskünfte geben darf. Und außerdem sind die Kontodaten natürlich sofort für mich gesperrt worden.”


    “Aber du wirst dir doch hoffentlich zu Hause eine Kopie aufgehoben haben!?”


    “Du wirst bei mir zu Hause keine Kopie finden, das wäre mir auch viel zu gefährlich.”


    “Dann hast du sie woanders aufgehoben. Komm schon Walter, schau noch mal drauf.”


    Da tat ich etwas, was sehr ungewöhnlich für mich war. Ich brüllte Günther an: “Du erfährst nichts weiter von mir. Leck mich am Arsch.”


    Ich stand auf, nahm in der Garderobe meinen Mantel und schlug die schwere Eingangstür hinter mir zu. Ohne den zugegeben vorzüglichen Rotwein vorher noch ausgetrunken zu haben. Schade.
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    Die nächsten Tage verliefen eher ruhig. Ich traf mich einmal mit Vera, und das Zusammensein mit ihr war sehr schön. Doch dann trat die nächste Irritation in meinem Leben in Erscheinung. Als ob die Turbulenzen nicht schon ohnehin groß genug waren.


    Es war letzten Freitag in meinem Fitness-Center. Ich gehe meistens am Dienstag- und Freitagabend dorthin. Normalerweise absolviere ich eher lustlos meine Übungen, ohne mich sonderlich um die anderen zu kümmern, die oft einen mir widerlich erscheinenden Ehrgeiz in ihr Training legen. Ich habe da keinen besonderen Ehrgeiz, halte aber ein gewisses Maß an Fitness für notwendig, um dem unaufhaltsam näher rückenden Alter Paroli bieten zu können. An jenem Tag aber fiel mir immer wieder eine junge Dame auf, die mehrmals meinen Weg kreuzte und mich charmant anlächelte. Und sehr hübsch war sie außerdem. Der Zufall wollte es, dass wir am Ende zur selben Zeit aus den Umkleideräumen kamen und gemeinsam die Treppe hinunter gingen.


    Die junge Dame sprach mich an und sagte, dass sie gerade erst hier zugezogen sei und ob ich ihr sagen könne, mit welchem Bus sie zur Mauerkircher Straße käme. Da sie auf meinem Weg liegt, bot ich ihr an, dass ich sie mit dem Auto mitnehme. Was sie dankend annahm. Sie erzählte mir, dass sie vorher in Hamburg im Versandhandel gearbeitet habe und nun freiberuflich als Übersetzerin tätig sei. Sie sei nämlich Kroatin. Wir waren relativ schnell in ihrer Straße, und ich sagte noch zum Abschied, dass wir uns im Fitness-Center vielleicht mal wieder treffen. Und ich fügte noch hinzu, dass ich meistens am Dienstag und Freitag gegen halb sechs dorthin gehe. Im Nachhinein erschien es mir fast unpassend, das gesagt zu haben. Aber egal.


    Bei meinem nächsten Besuch gestern war sie wirklich wieder da, und sie fragte mich, ob ich Lust habe, anschließend mit ihr noch einen Cappuccino zu trinken. Dabei sah sie mich mit ihren tiefblauen Augen so intensiv an, dass ich beim besten Willen nicht hätte nein sagen können. Es war ein helles und leuchtendes Blau in ihren Augen, tiefgründig und geheimnisvoll. Wir tranken Wein statt Cappuccino, und ganz automatisch fanden unsere Hände zueinander. Ich erfuhr, dass sie Ina heißt, 32 Jahre alt ist und zurzeit solo lebt. Unter dem Tisch berührten sich auch unsere Beine, und ich fragte sie, ob wir uns morgen wieder sehen könnten. Ich hatte das Gefühl, ich könnte keinen Moment länger ohne sie leben. Glücklicherweise sagte sie ja, und sie stimmte auch zu, dass wir uns gleich in ihrer Wohnung treffen können. Sie entschuldigte sich schon im Voraus für die Einfachheit ihrer Bleibe, aber sie habe sich zunächst nur eine möblierte Wohnung genommen. Diese lag allerdings nicht in der Mauerkircher Straße, dort hatte sie das letzte Mal nur etwas zu erledigen gehabt.
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    Bei Evelin schob ich dann mal wieder ein Abendessen mit einem wichtigen Kunden vor und blieb bis um zehn bei Ina. Es war himmlisch, und ich wusste sofort, dass sich mein Leben bald verändern würde. Alles an Ina war faszinierend. Nicht nur ihr makelloser schlanker Körper, ihre rotblonden glatten Haare und ihre unheimlich schillernden Augen. Sie war auch ungemein zartfühlend und konnte gut zuhören. Sie fragte mich voll innerer Teilnahme über mein Leben aus und traf immer voll Verständnis die Punkte, in denen ich mich schwach und hilflos fühlte und wo sie mir Mut machte.


    Bei unserem zweiten Treffen zwei Tage später - das war gestern - brachte mich Ina in eine so entspannte Stimmung, dass ich sogar über mein Problem in der Bank sprach. Irgendwie war unser Gespräch in diese Richtung gegangen. Ich hatte ein solches Vertrauen zu Ina, dass ich ihr meine Einsicht in ein mir nicht zugeordnetes Bankkonto beichtete, weil mich mein Freund Günther darum gebeten hatte. Ob ich denn etwas Interessantes gefunden habe, wollte sie wissen. Da es für mich ja nicht wirklich interessant war, konnte ich guten Gewissens verneinen. Und ob ich meinem Freund Günther Summen genannt hätte. Das konnte ich genau so verneinen. Und ich wunderte mich, mit wie viel Verstand Ina mein Problem aufnahm. Sie war einfach eine tolle Gesprächspartnerin. Allerdings hatte sie bis jetzt wenig über sich selbst und ihr Leben erzählt.
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    Gestern rief wieder mal Günther an und fragte, ob ich noch sauer sei. Das war ich zwar nicht, aber seine dumme Frage brachte mich schon wieder auf den Weg dorthin. Und warum ich ihm dann einen Drohbrief geschrieben habe. Nun wurde es mir aber zu bunt, und ich schnauzte ihn ziemlich an, ob er denn total übergeschnappt sei, ich sei schließlich bekanntermaßen ein friedlicher Mensch und würde niemandem drohen und ihm schon gar nicht.


    “Ich konnte es mir ja auch nicht vorstellen”, sagte er, “aber nicht nur ich habe einen Drohbrief bekommen, sondern auch Alfred.”


    “Moment mal!” Ich war zu verwirrt und musste erst einmal meine aufgeregten Gedanken sortieren. “Wegen was droht man euch denn? Das hat doch hoffentlich nichts mit dem Konto zu tun.”


    “Aber nur. Das ist es ja. Bei mir hieß es, es kann gefährlich werden, wenn ich meine Nase in Dinge hineinstecke, die mich nichts angehen. Und bei Alfred hieß es wohl, er solle für das Konto bezahlen.”


    “Das verstehe ich nicht. Wer soll solche Briefe schreiben. Es weiß doch niemand von dem Konto außer uns Dreien.”


    “Du vergisst deine Bank, und schließlich hatte es Alfred in unserer Runde erzählt. Vielleicht hat irgendjemand nur eine Bemerkung weitergegeben...”


    “Aber es muss jemand sein, der Angst vor den Daten hat. Das klingt nach Einschüchterung und Erpressung. Will Alfred zur Polizei gehen?”


    “Das sicher nicht und wir sollten es auch nicht. Denn dann käme als Erstes heraus, dass du aus anderen Gründen als von dir vorgegeben die Kontodaten angefordert hattest. Du hast also bewusst deinen Vorstand angelogen und wirst gefeuert.”


    “Okay, das wäre ganz schrecklich. Was machen wir dann?”


    “Es gibt für dich nur eine Möglichkeit, Walter, um nicht auch bedroht zu werden, du musst mir die Kopie mit den Kontodaten geben.”


    “Verdammt...”


    “Jetzt sei mal kurz still Walter”, unterbrach er mich scharf. Ich will nicht, dass du jetzt noch in irgendetwas hineingezogen wirst. Solange du die Kopie hast, steckst du mit drin, ohne die Kopie hast du nichts mehr mit der ganzen Sache zu tun.”


    “Ich könnte sie sofort vernichten.”


    “Das hilft doch nichts. Jemand, der Daten auf diesem Konto fürchtet, wird nicht glauben, dass es keine Kopie gibt. Wenn du aber - solltest du wirklich kontaktiert werden - sagen kannst, du hast die Kopie mir gegeben, dann bist du außen vor. Dann werde ich gejagt. Was ich ja auch verdient habe.”


    Es entstand eine Pause im Gespräch. Dann sagte ich: “Günther, ich muss darüber nachdenken. Gib mir zwei Tage Zeit.”
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    Zum Glück hatte Vera am nächsten Abend Zeit. Ich muss ein ziemlich jämmerliches Bild abgegeben haben. Nach unserer Begrüßung sah sie mich zunächst durchdringend an und sagte dann nach einigen Sekunden: “Um Himmels Willen, Walter, was ist nur mit dir los?”


    “Es ist der Ärger wegen der Kontogeschichte. Du weißt schon.”


    “Das meine ich aber nicht. Wie du mich begrüßt und berührt hast - als hätte ich die Pest am Hals. Da ist wieder etwas mit einer anderen Frau?!”


    Ich seufzte: “Du bist mir unheimlich. Ich fühle mich bei dir immer wie unter einem Nacktscanner.”


    “Magst du darüber reden. Komm erst mal rein.”


    “Eigentlich nicht. Ich komme wegen der anderen Sache. Es ist halt ein junge Frau, die ich im Fitness-Club kennen gelernt hatte. Ich bin so fasziniert...”


    “Wie jung ist sie?”


    “32"


    “Also über 20 Jahre jünger als du. Und das macht dich nicht misstrauisch?”


    Vera hatte mir inzwischen Tee eingeschenkt, und obwohl er noch viel zu heiß war, hielt ich mich doch gleich an der Tasse fest. Da fühlte ich mich nicht so allein gelassen gegenüber Vera.


    “Sie ist außergewöhnlich einfühlsam, da spielt der Altersunterschied gar keine Rolle.”


    “Hat sie Geld, einen guten Beruf?”


    “Lass das, Vera, ich mag nicht darüber reden.”


    “Weil du dir selbst nicht sicher bist. Sie wird herausgefunden haben, dass du etwas Geld hast, sehr schnell um den Finger zu wickeln bist, und du wirst dumm - oder sagen wir: arglos - genug sein, um ihr in irgendeiner Notlage, die sie glaubwürdig erfinden wird, eine namhaften Geldbetrag zu geben. Und das war’s dann. Wahrscheinlich ist sie Polin oder Russin, dazu sehr hübsch und hat schon Erfahrung mit arglosen Männern.”


    “Ina ist Kroatin. Aber ich kenne dich gar nicht so gehässig, wie eine verletzte und eifersüchtige Ehefrau.”


    “Ehefrau bin ich ja auch noch. Aber ich bin nicht eifersüchtig, ich will dich nur für eine realistische Betrachtung sensibilisieren. Du musst dir immer mal vorstellen, wenn du dich verliebt fühlst, wie es denn später im normalen Leben mit deiner Angebeteten aussehen würde. Was erwartet sie vom Leben, und wie würde das Leben mit dir wirklich aussehen. Will sie vielleicht Shopping, Restaurantbesuche, Nachtleben, viele Reisen, Sportwagen, Bewunderung bei Freunden - oder Wohnung putzen, Essen kochen, vielleicht einen Job, der sie ausfüllt, aber wenig Zeit für dich übrig lässt.”


    “Hör jetzt bitte auf, Vera. Damit werde ich allein fertig, das ist nicht mein Problem. Aber die Sache mit dem Bankkonto spitzt sich zu.”


    Ich hatte Vera schon früher die ganze Geschichte erzählt gehabt und ergänzte jetzt den aktuellen Stand mit den Drohbriefen.


    Vera hatte aufmerksam zugehört. “Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Anscheinend will dein Freund Günther auf Biegen und Brechen an die Kopie mit den Kontodaten herankommen. Die Drohbriefe geben ihm einen guten Vorwand, um dich weich zu klopfen. Ich würde es ihm nicht so einfach machen.”


    “Aber ich könnte auch in Gefahr kommen.”


    “Dann wärst du aber wohl der Erste gewesen, der bedroht worden wäre. Schließlich hast du den Schlüssel in der Hand. Aber anscheinend bist du gar nicht interessant, weil du mit den Daten nichts anfangen kannst und willst. Gefährlich sind die Daten wohl in der Hand von jemand anderem. Deshalb würde ich auf keinen Fall die Daten weitergeben.”


    In diese Richtung waren meine Gedanken auch schon gegangen. Und Vera hatte mich mit ihrem klaren Verstand nun endgültig überzeugt. Um nicht in Versuchung zu kommen, über andere Themen zu reden, verabschiedete ich mich schnell.


    Ich hatte keinen Mut, Günther gleich anzurufen und ihm eine Absage zu geben. Wenn er anfangen würde zu argumentieren, würde ich mich unsicher und überfahren fühlen. Ich hatte ja um zwei Tage Bedenkzeit gebeten, und so hatte ich noch einen Tag Zeit.
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    Am nächsten Tag war alles anders. Als ich gegen fünf von der Bank nach Hause kam, lag ein unbeschrifteter Umschlag im Briefkasten. Ich dachte schon an eine billige Werbung von einem Handwerker oder Immobilienheini, aber es war ein Drohbrief.


    “Lassen Sie die Finger vom Konto Aumüller und geben Sie nichts weiter oder sie leben nicht mehr lange!”


    Ich hatte schon im Flur den Umschlag aufgerissen und wankte bleich zum Sessel im Wohnzimmer. Mir war nach einem Schluck Whisky, aber dazu hätte ich noch mal aufstehen müssen. Das war mir jetzt nicht zuzumuten.


    Ich wollte Günther, Vera und Ina anrufen, konnte mich aber über die Reihenfolge nicht entscheiden. Als ich mein Handy in die Hand nahm, sah ich, dass Vera eine SMS geschickt hatte. Ihre Mutter war von einem Auto angefahren worden und lag im Krankenhaus. Vera würde sofort nach Regensburg fahren und sicher die nächsten Tage dort bleiben. So konnte ich jetzt ohnehin nicht so schnell an die Kopie kommen.


    Jetzt war die Reihenfolge einfacher. Ich rief Günther an und erzählte ihm von dem Drohbrief. Er zeigte sich erschüttert und meinte, jetzt müsste ich unbedingt die Kopie loswerden und ihm übergeben, um aus diesem bösen Spiel herauszukommen. Ich sagte ihm, dass ich selbst erst in einigen Tagen wieder Zugriff auf die Kopie hätte, und inzwischen müssten wir das so durchstehen.


    Danach rief ich Ina an und brachte nur ein ziemliches Durcheinander heraus. Wir verabredeten uns für den nächsten Tag, damit ich ihr in Ruhe alles erzählen und mich von ihr trösten lassen konnte. Schon der kurze Anruf bei ihr hatte mich etwas beruhigt.


    Dann kam mir eine gute Idee. Wenn die Bedrohung wirklich zu einer ernsten Situation führen würde, sollte schließlich doch die Polizei die Vorgeschichte erfahren. Ich fühlte mich zwar ziemlich sicher, dass man mich nicht wirklich umbringen wollte - was hätte das auch für einen Sinn -, aber vielleicht würde man mich entführen und foltern oder was auch immer. Der Einfachheit halber wählte ich diese Aufzeichnungen, an denen ich hier schreibe, auch wenn ich sie eher für mich und nicht für die Polizei machte. Ich suchte mir eine Mailadresse der Polizei aus dem Internet und bereitete eine zeitverzögerte Absendung vor. Als Zeitpunkt legte ich fünf Tage später fest. Wenn es mir dann noch gut gehen würde - wovon ich ausging -, würde ich den Zeitpunkt um weitere fünf Tage verschieben. So ginge die Mail mit den Aufzeichnungen als Anhang nur weg, wenn ich nicht mehr handlungsfähig sein würde. Ich war stolz auf diese kreative Lösung.


    Als Evelin am Abend nach Hause kam, kündigte sie an, dass sie am Freitagnachmittag wieder mal nach Düsseldorf fliegen müsse, um am Samstag bei einem Lieferanten Einkäufe aus der neuen Kollektion zu tätigen. Solche Einkaufstouren hatte sie in letzter Zeit öfters unternommen, was mich aber keineswegs störte. Im Gegenteil. Dadurch war ihr Drang, mit mir etwas unternehmen zu wollen, deutlich reduziert, was mir ganz angenehm war. Denn im Grunde bin ich ein ruhiger Mensch.


    


    1. April


    


    Die Reise von Evelin kam mir dieses Mal besonders entgegen, denn so konnte ich gestern mit Ina vereinbaren, dass wir endlich mal eine ganze Nacht zusammen verbringen könnten. Ina würde mich am Freitagabend - also morgen - besuchen, um auch einmal meine Wohnung kennen zu lernen, und dann würden wir zu ihr gehen, was mir irgendwie sicherer erschien. Darauf freue ich mich schon sehr. Allerdings würde ich ihr dann auch endlich sagen müssen, dass ich Diabetiker bin und mir jeden Tag nach einer Messung Insulin spritzen muss. Das könnte ich nicht länger verheimlichen, wenn wir praktisch einen ganzen Tag zusammen verbringen würden. Aber das erschien mir nicht wirklich als Problem, denn Ina war so verständnisvoll und liebevoll, und außerdem ist diese Diabetes-Erkrankung, die ich seit dem 20. Lebensjahr habe, keine wirkliche Einschränkung in meinem Leben. Nur für mich selbst ist es manchmal etwas lästig. Und Essen und Trinken muss ich wohl dosieren und beim Spritzen berücksichtigen.


    Das Schicksal meint es anscheinend gut mit mir. Denn Vera will ebenfalls morgen am Nachmittag zurückkommen, da übers Wochenende noch eine Schwester bei ihrer Mutter bliebe, die inzwischen wieder zu Hause sei. So kann ich die Kopie noch bei Vera abholen, bevor Ina zu mir kommt. Und am Samstag werde ich die Kopie bei Günther vorbeibringen, bevor ich am Nachmittag zu mir in die Wohnung zurückgehe. Dann möchte ich mit diesem Fall nichts mehr zu tun haben wollen. Endlich lichten sich die dunklen Wolken.
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    Die Aprilsonne schien schon angenehm vom Himmel, und obwohl es erst kurz vor halb acht und die Luft noch etwas kühl war, hätte Kurt Egger am liebsten in das Gezwitscher der Vögel eingestimmt. So sehr genoss er diesen Frühlingsmorgen. Obwohl er erst Anfang 50 war, hatte er doch schon vor Jahren in jedem Frühling diesen komischen Gedanken, sich zu fragen, wie viele Frühlingserwachen er in seinem Leben wohl noch vor sich habe. Allerdings nahm er diese Frage selbst gar nicht so ernst, denn er war sich sicher, dass es noch recht viele sein würden. Es war einfach Ausdruck seiner Freude über diese schöne Jahreszeit, dass er zumindest in Gedanken eine Jahreskerbe in einen virtuellen Baumstamm schnitzen musste.


    Ja, die Welt war so schön, und in diesen Momenten konnte Egger es schwer verstehen, warum er sich im Beruf nur mit dem Tod beschäftigen musste. Aber er hatte es ja so gewollt. Natürlich hätte er auch ins Betrugs- oder Rauschgiftdezernat gehen können. Aber es musste unbedingt das Morddezernat sein. Die Alternativen erschienen ihm zu langweilig, zu schreibtischlastig. In der Praxis verbrachte er allerdings auch die meiste Zeit am Schreibtisch. Aber es war trotzdem spannender.


    Es gab Fälle, in denen erschien ihm die Wirklichkeit dann aber doch recht grausam. Wie in dem jüngsten Fall, den sie vor zwei Tagen “rein bekommen” hatten. Diese bildschöne Frau, gerade mal 32 Jahre alt, sie hatte das Leben noch vor sich. Und sie hätte auch das Leben von anderen noch schön machen können. Aber jetzt war sie tot.


    Als er ins Büro kam, empfing ihn schon seine Kollegin Lena Kaufmann, mit der er in den meisten Mordfällen zusammen arbeitete. “Hallo Kurt, ich habe Neuigkeiten.”


    Lena war Ende 30, geschieden, sah nicht übel aus, hatte aber den Hang, sich gerne in den Mittelpunkt zu schieben. Da Kurt ebenfalls geschieden war, hatte er sich schon manchmal gefragt, ob er mit Lena neben der beruflichen Beziehung auch eine private Bindung haben möchte. Einerseits übte sie halt doch immer wieder - als Frau - einen gewissen Reiz auf ihn aus, aber andererseits mochte er auch nicht zu viel Lena in seinem Leben haben. Und außerdem war sie seit zwei Jahren mit Gero vom Betrugsdezernat befreundet. Wahrscheinlich enger befreundet.


    “Ich habe da eine merkwürdige Mail bekommen. Gero hat sie mir zugeschickt. Sie könnte mit unserem neuen Mordopfer zu tun haben. Vielleicht auch nicht. Es ist etwas verworren.”


    “Versuch mal Klartext zu reden. Was hat dein Gero mit unserem Mordfall zu tun?”


    “Das ist nicht mein Gero. Wir sind befreundet und gehen ab und zu mal zusammen aus.”


    “Da wird schon noch etwas mehr sein.”


    “Das geht dich einen feuchten Dreck an.” Lena grinste freundlich dabei, was ihren zuletzt etwas scharfen Ton milder erscheinen ließ. Typisch Lena.


    “Also komm mal rüber an meinen Bildschirm. Ich habe da alles offen. Diese Mail kam gestern ohne speziellen Adressaten im Präsidium an.”


    Kurt las das kurze Anschreiben:


    


    “Diese Mail hat ein voraus gewähltes Absendedatum und wird Sie nur erreichen, wenn ich das Datum nicht ändern konnte. In diesem Fall bin ich in Gefahr oder mir ist schon etwas passiert. Ich muss diese Möglichkeit in Betracht ziehen, da ich einen Drohbrief erhalten habe (Anlage). Die ganze Geschichte ist etwas kompliziert, und da ich für mich persönlich eine Aufzeichnung der letzten Zeit vorgenommen habe, füge ich diese ebenfalls bei. Bitte lesen Sie über meine ganz persönlichen Ausführungen hinweg, aber Sie entnehmen daraus auch die Vorgeschichte, die zu der Bedrohung führte.”


    Unterschrieben war das mit Walter Bock mit Adresse und Telefonnummer.


    


    “Hast du die Aufzeichnung von diesem Bock gelesen? Mir fehlt noch der Zusammenhang.”


    “Ich habe es auch nur relativ schnell gelesen”, sagte Lena, “es ist eine etwas wirre Geschichte mit überwiegend persönlichem Gefasel. Über Frau, Lebensgefährtin, Freundin - alles verschiedene Personen wohlgemerkt. Der Mann ist Zweigstellenleiter bei einer Bank und hat auf Bitten eines Freundes Einblick in ein altes Schwarzgeldkonto von einem Dritten genommen. Das ist raus gekommen, und anscheinend hat da jemand Muffensausen bekommen.”


    “Wegen dem Schwarzgeld?”


    “Unter Umständen steckt mehr dahinter, Betrug, illegale Geschäfte - dieser Bankmensch hat das selber nicht kapiert. Aber deshalb hatte die Poststelle die Mail an das Betrugsdezernat weitergegeben.”


    “Kannst du nicht mal zur Sache kommen. Welcher Faden führt zu unserem Mord?”


    “Die Freundin vom Bock, so wie er sie in seinen Aufzeichnungen beschrieben hat. Sie heißt Ina, ist 32, hat rotblonde Haare, ist Kroatin - wie unser Mordopfer von vorgestern. Kann Zufall sein, aber bei so vielen Übereinstimmungen sollte man doch mal genauer drauf schauen. Meinte Gero. Deshalb hat er es mir geschickt.”


    “Sehr aufmerksam, wie er immer an dich denkt. Ich hoffe, die haben nicht auch schon angefangen zu ermitteln und Leute zu befragen, die dann vorgewarnt wären.”


    “Nein, die haben wichtige aktuelle Fälle, die Vorrang haben. Was in dieser Mail angedeutet ist, scheint Jahre zurückzuliegen, was eventuellen Betrug oder Steuerhinterziehung betrifft.”


    “Dann sag deinem Gero, er soll diesen Fall noch liegen lassen. Wir kümmern uns wegen der toten Ina sofort darum. Und ruf mal die Telefonnummer von dem Bock an, ob er wirklich in Schwierigkeiten steckt, weil die Mail hier angekommen ist. Aber sag noch nichts von Ina, vielleicht hat er sie ja umgebracht. Deshalb müssen wir gleich anschließend ihn persönlich vernehmen. Das kannst du schon mal ankündigen. Ich hol mir erst mal einen Kaffee und was zum Essen.”


    Als Kurt fünf Minuten später mit einem Kaffee und Kirschplunder zurückkam, saß Ina nachdenklich vor ihrem Bildschirm. “Schon was erfahren?”, fragte Kurt.


    “Dieser Walter Bock lebt auch nicht mehr. Seine Lebensgefährtin hat ihn am Samstagnachmittag tot aufgefunden, als sie von einer Geschäftsreise zurückkam. Bock war Diabetiker und ist nach Auskunft des Arztes, der den Totenschein ausgestellt hat, an Unterzuckerung gestorben.”


    “Dann war er also Typ 1 Diabetiker, die sich Insulin selbst spritzen müssen.”


    “Genau. Das soll er schon seit über 30 Jahren gemacht haben, aber dieses Mal hat er wohl zu viel Insulin erwischt.”


    “Um daran zu sterben, muss er aber viel zu viel erwischt haben. Das passiert eher nicht aus Versehen. Hatte er andere Probleme, weshalb er auf diese Weise sich selbst umbringen wollte?”


    “Nun lies erst mal seine Aufzeichnungen. Dann reden wir weiter. Am Schluss klingt er eigentlich ganz entspannt und hat sich auf eine gemeinsame Nacht mit Ina gefreut.”


    


    

  


  
    



    3


    


    


    Vera Bock hatte für ihren Besuch Kaffee und Kekse vorbereitet. Sie wusste, Tee mochte er nicht. Eher Bier oder Wein oder Whisky, aber das würde sie ihm am Vormittag noch nicht anbieten. “Hallo Jim, ich freue mich, dass du so schnell kommen konntest.”


    “Aber gerne für dich. Doch zunächst einmal - auch wenn ihr nicht mehr zusammen gelebt habt, aber er war ja doch noch dein Mann...”


    “Ist schon gut, Jim. In Wirklichkeit hatte ich ihn ja schon lange verloren, auch wenn wir weiterhin Kontakt hatten. Zeitweise sogar sehr engen.”


    “Wie war es zuletzt?”


    “Entschuldige, Jim, aber die ganze Geschichte, bei der ich gerne deine Hilfe hätte, ist etwas komplex und verwirrend. Ich muss das sehr strukturiert erzählen. Kaffee? Leider habe ich keine Espresso-Maschine. Es ist nur Pulverkaffee.”


    “Gerne. Aber bevor wir mit der Geschichte anfangen, will ich nur noch mal kurz die Spielregeln festhalten.”


    “Okay, ich weiß, du hilfst mir, und dafür bekommst du die Exklusivrechte.”


    Vera kannte Jim schon lange von ihrer PR-Agentur her. Vor acht Jahren war er bei der Morgenpost Beilagen-Redakteur, und Vera hatte mit PR-Veröffentlichungen in bestimmten Themenbeilagen öfters mit ihm zu tun. Seit fünf Jahren allerdings war Jim bei der Morgenpost Chefreporter. Die Bezahlung des Verlags war grundsätzlich bescheiden, und so konnte sich der Chefredakteur keine Idealbesetzung auf dem Posten des Chefreporters leisten. Jim konnte zwar gut recherchieren, aber seine Schreibe war sachlich-langweilig, bisweilen mit einem Hang zum Bürokratischen. Gerade bei längeren Berichten und Features fehlte der Spannungsbogen, der einen Text lesenswert macht. Aber auch in seiner neuen Aufgabe blieb der Kontakt zu Vera bestehen, doch hatte er sich zum Privaten hin verlagert. Sie trafen sich so alle zwei bis drei Monate mal zum Cappuccino oder auch zum Abendessen, aber es war nie mehr als eine lose Freundschaft.


    Jim war zum ersten Mal in Veras Wohnung, der ehemaligen Wohnung von Walter und Vera. Alles war sehr ordentlich, die Möbel gutbürgerlich aus einem besseren Möbelhaus, kein Vergleich mit der unordentlichen Junggesellenwohnung von Jim, die er nur mal notdürftig aufräumte, wenn er Damenbesuch mitbringen wollte.


    “Gut, Vera, du darfst niemandem etwas sagen, wenn ich etwas Besonderes herausfinde. Auch wenn es für die Polizei eine wichtige Information wäre, müssen wir beide das abstimmen. Und jetzt erzähl mal der Reihe nach.”


    Vera begann von hinten: “Am Samstag Nachmittag hatte die Lebensgefährtin von Walter, Evelin, ihn tot vorgefunden, als sie von einer Dienstreise zurückkam. Der Arzt stellte bei Walter, der Diabetiker war und sich jeden Tag Insulin spritzen musste, eine tödliche Unterzuckerung fest. Das passiert, wenn der Körper zu viel Insulin hat, wenn er sich also zu viel gespritzt hätte. Das kann man als Versehen abtun, aber nicht bei Walter. Er spritzt sich seit über 30 Jahren jeden Tag, er weiß, wie man vorher den Blutzucker misst und wie viel dann zu spritzen ist. Das hatte er immer ganz penibel gemacht.”


    “Trotzdem könnte er so abgelenkt gewesen sein, dass er zu viel erwischt oder sich zweimal spritzt.”


    “Ich sagte ja, extrem unwahrscheinlich, aber nicht ganz auszuschließen.”


    “Oder dass er sich vorsätzlich umgebracht hat. Selbstmord mit Insulin.”


    “Walter wollte sich am Freitagabend mit einer neuen Freundin treffen und bis zum nächsten Tag mit ihr zusammenbleiben. Er war mal wieder total verliebt, und da war er völlig durch den Wind.”


    “Das könnte doch den Fehler ausgelöst haben.”


    “Ich will damit nur sagen, dass er bestimmt nicht an Selbstmord gedacht hat. Aber vor allem war da etwas anderes vorher, was sogar zu einem Drohbrief geführt hatte.”


    Vera erzählte die Geschichte mit dem Bankkonto und der Kopie davon. “Diese Kopie hatte Walter hier in seinem alten Schreibtisch aufgehoben, weil er sie hier sicher glaubte. Und auffällig war, dass sein Freund Günther, der ihn um Einblick in dieses Konto gebeten hatte, ihn unentwegt gedrängt hatte, ihm die Kopie mit den Kontodaten zu übergeben. Erst als auch Walter einen Drohbrief erhalten hatte, war er bereit, ihm die Kopie auszuhändigen.”


    Vera erwähnte noch die anderen Drohbriefe an Günther und den Kontobesitzer, sowie den zeitlichen Ablauf. “Durch den Unfall meiner Mutter konnte Walter erst am Freitagnachmittag bei mir die Kopie abholen, und am nächsten Tag war er tot.”


    Jim überlegte eine Weile. “Hast du schon mit der Polizei gesprochen?”


    “Das ist gar nicht nötig. Die Kripo muss nämlich gestern eine Mail bekommen haben, und daraufhin werden sie sich ohnehin bei mir melden. Denn da ist noch etwas, was ich dir sagen muss. Nachdem mir Evelin - Walters Lebensgefährtin - am Telefon von seinem Tod erzählt hatte, habe ich später versucht, in Walters Mail-Account zu schauen. Und wirklich, er hatte noch dieselben Zugangsdaten wie vor fünf Jahren. Ich hatte nie davon Gebrauch gemacht, aber jetzt suchte ich nach irgendeinem Anhaltspunkt. Mir erschien von Anfang an die Sache mit dem falsch gespritzten Insulin seltsam.”


    “Und hast du was gefunden?”


    “Allerdings, und ich gebe dir eine Kopie davon. Er hat in den letzten Wochen eine Art Tagebuch geführt, über sein Privatleben, aber auch über die Kontogeschichte und die Drohbriefe. Und diesen Text hatte er mit Zeitverzögerung in den Postausgang seiner Mails gelegt, um ihn an die Polizei zu schicken. Er dachte sich, wenn ihm nichts passiert, schiebt er das Absendedatum immer weiter nach vorne, und wenn ihm was passiert, erhält die Polizei den Text. Das müsste gestern erfolgt sein. Und da ich erwähnt bin und auch, dass ich die Kopie hatte, wird die Kripo bald hier auftauchen.”


    “Die Kopie mit den Kontodaten - das wollte ich vorhin noch sagen - das ist nämlich der springende Punkt: War diese Kopie noch bei Walter, als er tot aufgefunden wurde? Denn er hatte sie ja schon bei dir abgeholt. Wenn sie weg ist, könnte wirklich was faul sein.”


    “Er wollte sich ja am Freitagabend, nachdem er die Kopie bei mir geholt hatte, mit seiner Freundin treffen und erst am Samstagnachmittag Günther die Kopie geben. Sie hätte also noch bei ihm sein müssen. Aber ich weiß es nicht.”


    “Was weißt du eigentlich über diese Freundin. Kennst du sie oder steht was in seinem Tagebuch drin?”


    “Er hat nur mal erwähnt, dass sie Ina heißt und Kroatin ist.”


    “Was??? Und wie alt?”


    “Ich glaube, er sagte 32. Wieso?”


    “Das ist ja ein Ding! Du liest wohl nicht eine örtliche Tageszeitung? Gestern hatten wir doch von einem Mord an einer kroatischen Ina berichtet, auch 32 Jahre alt. Erschossen, ohne Anhaltspunkte für die Hintergründe. Wenn die das wäre... Das wird ja langsam ein ganz großer Fall. Vielleicht zwei Morde...”


    Jim wurde vom Jagdfieber gepackt. Er vielleicht mitten drin in einer dubiosen Mordgeschichte, und er würde die ausschlaggebenden Informationen recherchieren. Das Ganze in einer Riesen-Exklusivstory gebracht, und selbst die Bild-Zeitung würde ihn zitieren müssen. Vielleicht wird er doch noch ein ganz Großer in diesem Geschäft.


    Vera stockte der Atem, und sie spürte, wie ihr Kopf scheinbar blutleer wurde. “Du meinst. Walter und sein Freundin sind beide tot?”


    “Das riecht verdammt nach einer größeren Sache. Und es wird für uns alles schwieriger, weil bei einem Doppelmord die Kripo geballt ermittelt. Da sind wir hoffnungslos unterlegen.”


    “Wir lassen da die Finger draußen. Ich hatte am Anfang ja nur befürchtet, dass der Tod von Walter nicht weiter untersucht wird, weil die das auf einen Unfall durch eine falsche Insulin-Spritze schieben. Aber falls diese Ina ermordet wurde, erscheint auch sein Tod in einem anderen Licht. Ich werde die Kripo anrufen und ihr die Kopie von den Kontodaten geben, die ich zusätzlich noch gemacht hatte, ohne es Walter zu sagen. Ich glaube, diese Daten sind der Schlüssel für alles.”


    Jim war wie elektrisiert. “Du hast noch eine Kopie? Die gibst du mir, das ist die einzige Quelle, um irgendeine Spur zu finden.”


    “Nein, die gebe ich der Polizei, du bist jetzt raus.”


    Jim versuchte, in sein Gesicht so viel Vorwurf zu packen, wie es ihm nur möglich war. “Vera, du hast mich um Hilfe gebeten und ich bin gleich gekommen. Dir zuliebe. Und wir haben eine Art Deal geschlossen. Wir beide. Ich will in dem ganzen Fall nicht stören und nichts kaputt machen. Aber die Kripo hat ihre eingefahrenen Denkmuster, und ich denke bei meinen Recherchen anders, flexibler, sicher auch kreativer. Bitte gib mir die Kopie, es ist einfach eine zusätzliche Chance.”


    “Ich gebe eine Kopie auf jeden Fall der Polizei. Aber ich kann noch eine Kopie machen und sie dir geben. Aber du darfst niemandem davon etwas sagen, und wenn du wirklich etwas entdeckst, musst du es mit mir besprechen, wie wir dann weiter vorgehen. Versprich mir das!”


    “Das ist doch selbstverständlich, Vera. Das verspreche ich.” Jim hatte viel Erfahrung, solche Versprechen großzügig und nach eigenem Verständnis auszulegen.
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    Mit einem tiefen Seufzer legte Kurt die Aufzeichnung von Walter Bock zur Seite. Kurt hatte die Angewohnheit, sich größere Schriftstücke immer auszudrucken und nicht am Bildschirm zu lesen. Das fand Lena, die auch privat nur noch eBooks las, völlig antiquiert. Von der Papierverschwendung ganz abgesehen. Aber das muss sich der Steuerzahler noch leisten können, fand Kurt. Zumal dieser Text sowieso am Ende für die Ermittlungsunterlagen, die manchmal zig Ordner füllten, ausgedruckt werden musste. Da konnte er sich auch eine zusätzliche Version ausdrucken, in die er hineinschmieren und in der er schnell hin und her blättern konnte.


    “Wie findest du das alles?”, fragte Lena.


    “Jetzt erst mal langsam, Schritt für Schritt. Das wirft ja ein völlig neues Licht auf alles. Zwei Personen, die zusammen sein wollten, sterben anscheinend kurz hintereinander. Die eine eindeutig ermordet. Muss man dann nicht auch bei Bock die Möglichkeit von Mord in Betracht ziehen? Als erstes muss jetzt der Tod von Walter Bock von der Gerichtsmedizin untersucht werden. Wir sind ja wohl noch früh genug dran, bevor er begraben oder verbrannt wird. Kümmere dich als Erstes mal drum, um keine Zeit zu verlieren.”


    Lena machte die notwendigen Anrufe und füllte ein Formular aus.


    “Wir werden die ersten Ergebnisse schon heute Abend bekommen, aber inzwischen müssen wir ja nicht Nase bohren.”


    “Rekapitulieren wir mal. Wir haben diese Ina Dragun. Sie war vor gut drei Wochen aus Kroatien hierher gekommen und hat in einer möblierten Wohnung gewohnt, wo sie auch erschossen wurde. Dem Vermieter hatte sie erzählt, dass sie ihren an Krebs erkrankten Onkel besuchen wollte und hatte die Wohnung zunächst für einen Monat gemietet. Sie hatte mit niemand im Haus Kontakt, und man hatte sie auch nur selten gesehen. Anscheinend waren zwei verschiedene Männer ab und zu bei ihr aufgetaucht, aber auch nur selten. Wir müssen jetzt Zeugen befragen, ob sie anhand eines Fotos von Bock ihn als einen dieser beiden Männer identifizieren können. Den Auftrag gebe ich jetzt gleich mal an Jan, das Foto kann er ja aus dem Melderegister nehmen.”


    Lena biss inzwischen in einen Apfel, vor kurzem noch wäre Schokolade fällig geworden. Doch in Anbetracht von leichten Rundungen an der falschen Stelle war sie schon vor Monaten auf Obst umgestiegen. Mit geringem Erfolg, was die Rundungen anging.


    “Weiter zu Ina”, sagte sie, als Kurt mit seinem Telefongespräch fertig war. “Gefunden hatte sie ja der Vermieter - am Samstagmorgen. Ihm war schon am Abend vorher das offene Fenster in Inas Wohnung aufgefallen, das am Morgen immer noch offen war, obwohl es regnete. Um einen Wasserschaden zu verhindern, klopfte und klingelte er und sperrte dann die Wohnung auf. Da fand er sie. Nach Aussagen des Gerichtsmediziners aus nächster Nähe erschossen - mit Schalldämpfer, da niemand etwas gehört hatte. Todeszeitpunkt am Freitag Abend zwischen 19.30 und 22.30 Uhr.”


    “Gut, das bringt uns noch nicht weiter. Spuren und Fingerabdrücke bisher nicht identifizierbar. Wir müssen noch prüfen, ob Fingerabdrücke dem Bock zugeordnet werden können. Hilft uns aber auch nicht weiter, da er ja ein paar Mal bei ihr war. Schreib auf, Fingerabdrücke in Inas Wohnung überprüfen.”


    “Seltsam war ja, dass sie all ihre Sachen schon in einen Koffer gepackt hatte und sozusagen abreisefertig war. Sie wollte - laut Tagebuch von Bock - einen Tag zusammen mit ihm in ihrer Wohnung verbringen, da packt man doch nicht vorher seine Sachen. Das führt zu der Frage, warum war sie überhaupt hierher gekommen, was war ihr Motiv. Dem Bock hat sie erzählt, dass sie vorher in Hamburg gearbeitet hatte und hier als Übersetzerin tätig war. Stimmt wohl beides nicht. Wahrscheinlich war auch der krebskranke Onkel eine Erfindung.”


    “Wir warten noch auf den Bericht aus Kroatien. Anhand ihrer Personaldaten müssen die ermitteln, wo sie zuletzt gemeldet war, was sie gearbeitet hat, Aussagen von Eltern, Verwandten, Arbeitgeber und so weiter. Ich fürchte, das dauert noch. Aber die sollen uns Zwischenergebnisse liefern. Schreib das dazu.”


    “Vielleicht solltest du dir eine Sekretärin einstellen.”


    “Keine Chance, Sparmaßnahmen. Wann gehen wir mittagessen?”


    “Jetzt machen wir erst mal weiter. Es gibt noch zwei Stunden etwas zu essen. Kommen wir zu Walter Bock.”


    “Ich habe nach der Lektüre seiner Aufzeichnungen so ein spontanes Gefühl, und das trügt mich selten.”


    “Du meinst, es war kein Unfall mit Insulin, sondern eine absichtliche Tötung. Von ihm selbst oder jemand anderem?”


    “Im Moment spekulieren wir, bis wir mehr von der Gerichtsmedizin erfahren. Aber wir könnten schon Alibis überprüfen.”


    “Von wem?”


    “Wenn seinem Tod nachgeholfen wurde, müsste es von jemandem verübt worden sein, der ihn und seine Krankheit gut gekannt hat. Und im Zweifelsfall wäre Eifersucht das wahrscheinlichste Motiv.”


    Lena zog die Augenbrauen hoch. Sie waren nur mäßig gepflegt. “Wegen der neuen Freundin.”


    “Genau. Und ich habe das Gefühl dass seine Ex - ach nein, das ist ja noch immer seine Frau - oder besser gesagt war es - also dass diese Vera Bock den meisten Grund zur Eifersucht hatte.”


    “Wir wissen zu wenig vom Verhältnis mit der Lebensgefährtin. Aber du hast recht. Er schrieb ja, dass er noch sehr vertraut war mit seiner Frau und ihr sogar gesagt hatte, er würde am liebsten wieder zu ihr kommen. Und kurz danach nimmt er sich die neue Freundin. Das ist eine brutale Ohrfeige, das verletzt.”


    “Wir reden am besten nach dem Mittagessen mit ihr und fragen sie dann auch gleich nach einem Alibi.”


    “Aber seine Lebensgefährtin Evelin Duvall sollten wir auch nicht vergessen.”


    “Die war ja wohl in Düsseldorf.”


    “Was auch zu überprüfen wäre. Miriam kann ja inzwischen die Passagierlisten der Düsseldorfflüge checken.”
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    Der Mensch, speziell der männliche, in der Gruppe mit Freunden, legt erfahrungsgemäß Zeugnis von einem animalischen Rudelverhalten ab und lässt an der Evolutionstheorie keinen Zweifel aufkommen. Man braucht nur vor einem Bundesligaspiel zur U-Bahn zu gehen, die zum Stadion fährt. Oder in eine Kneipe mit einer großen Stammtischrunde. Wenn man im Urlaubsflieger oder im All-inclusive-Hotel auf eine Männerrunde aus seinem Heimatland trifft, möchte man am liebsten in einer anderen Sprache weiterreden. Wenn die Männer freilich einen beruflichen Aufstieg geschafft haben und sich einer gehobeneren Gesellschaftsschicht zugehörig fühlen, brauchen sie subtilere Formen, um ihre zu unterdrückende Impulsivität zum Ausdruck zu bringen. Die am meisten befreiende Variante wäre in der Politik zu finden, wo die vorgeschriebenen Spielregeln der Polarisierung zwar nicht dem Gemeinwohl dienen, aber wenigstens der menschlichen Neigung nach Lautstärke und Kampf vielfältige Entfaltungsmöglichkeiten bietet. In anderen Berufen wachsen mit der Karriereleiter die Möglichkeiten, die aus der Evolution herrührenden Verhaltensmuster zum Ausdruck bringen zu können. Allerdings muss man dabei die Rolle des Rudels auf sich als Individuum konzentrieren, was aber meistens keiner großen Anstrengungen bedarf. Die Engländer in ihrer fortgeschrittenen gesellschaftlichen Entwicklung haben zur Domestizierung des Rudels den Klub erfunden, in dem die Männer auf gehobenem Niveau die Sau raus lassen können. In anderen Ländern findet man Ersatzbefriedigungen in Vereinen, Skatrunden oder beim Karaoke. Der Kirchenchor bedarf in diesem Kontext einer weiteren Erforschung, da er aus der Rolle fällt.


    Auch die Rolle der Petersburger hat ihre eigene Gesetzmäßigkeit. Ihre exklusive Herkunft aus besseren Familien und ihr interaktives Paarungsverhalten unter Freunden verlieh ihnen ein besonderes Gefühl der Überlegenheit. In über 25 Jahren ist der Zusammenhalt unter ihnen unverändert stark geblieben, obwohl inzwischen zwei in den USA und einer in Hamburg lebte. Aber noch immer trafen sie sich zumindest virtuell alle zwei bis drei Tage per Skype vor dem Computer.


    Jetzt aber trafen sich nur Alfred Aumüller und sein Hamburger Kumpel Bernd Holzer quasi allein vor dem Bildschirm. Früher waren sie öfters ein Liebespaar, aber gerade Aumüller hatte es ohnehin so ziemlich mit jedem getrieben. Holzer hatte in Hamburg eine Logistikfirma, die schon sein Vater aufgebaut und später seinem Sohn Bernd überschrieben hatte. Das Geschäft mit Container-Transporten, vor allem von und nach Südostasien, war in den letzten Jahren schwieriger geworden, aber Bernd konnte noch immer recht gut leben.


    “Hallo, altes Haus, ich grüße dich”, begann Aumüller, “ich habe gute Nachrichten für dich.”


    Und nach der Begrüßung durch Holzer fuhr er fort: “Du warst doch ziemlich beunruhigt, weil dieser Bankmensch in mein altes Geheimkonto reingeschaut hatte.”


    “Es ging mir nicht ums Reinschauen, sondern um eine Weitergabe der Daten. Schließlich hatte ich ja meine Kohlerechnungen jahrelang an dich bezahlt.”


    “Ich habe ja nie verstanden, warum du dein Kokain von mir über Russland beziehen musstest und dir nicht gleich in Thailand mit in einen deiner Container hast stecken lassen.”


    “Alfred, ich bin doch kein Dealer mit Kontakten zu den großen Lieferanten. Da hast du einfach die besseren Quellen. Ich hab’s ja mehr für den Privatgebrauch gekauft. Na ja, halt auch für meinen Freundeskreis, aber sind ja nicht mehr als sieben oder acht Leute, die den Stoff von mir bekommen.”


    “Und denen du das Doppelte von meinem Preis abverlangst.”


    “Das sind nun mal die Gesetze des freien Marktes. Du weißt doch, Alfred, wir haben uns schon als Studenten für den freien Markt stark gemacht.” Sie lachten beide.


    “Aber nun sag mir endlich, wieso das Problem mit dem Bankmenschen nicht mehr existieren soll.”


    “Was ich dir jetzt sage, darfst du keinem unserer Freunde weitersagen. Ich kenne nämlich den Namen von dem Bankmenschen, aber das darf keiner wissen, weil es eine Querverbindung zu einem von uns gibt. Der hat aber nie einen Mucks davon gesagt, also muss er einen Grund dafür haben.”


    “Du meinst doch nicht etwa...”


    “Vergiss es. Das spielt jetzt keine Rolle mehr, denn der Banker ist tot. Ich habe in der Zeitung seine Todesanzeige gelesen. Er ist weg.”


    “Einfach so? Stand da mehr dabei?”


    “Durch einen tragischen Unglücksfall viel zu früh von uns gegangen... Mehr weiß ich auch nicht, aber das reicht doch.”


    “Abgesehen davon, dass es bei uns einen Maulwurf geben könnte - wer ist es denn?”


    “Ich sagte dir doch, vergiss es.”


    “Aber warum hat überhaupt jemand so plötzlich Interesse an deinem alten Konto? Der Bankfuzzi bestimmt nicht. Der hat im Auftrag gehandelt und die Daten weitergegeben. Und da erscheinen regelmäßig Überweisungen von meinem schwarzen Konto auf dein schwarzes Konto, und das kann zu einem Rattenschwanz an Nachforschungen führen.”


    “Jetzt mach dir nicht ins Hemd, mein Lieber. Ich war ja gleich informiert worden, und der Bankvorstand, den ich gut kenne, hat seinen Mitarbeiter umgehend gestoppt. Da ist nichts an amtliche Stellen weitergegangen.”


    “Das weißt du doch gar nicht.”


    “Wer soll denn auf diesem Wege eine Nachforschung eingeleitet haben? Eine Behörde - Finanzamt, Rauschgiftfahndung oder wer auch immer - steigt da anders ein. Der Bankmensch hat seinem Vorstand eine andere Story wegen einer privaten Erbschaftsgeschichte erzählt. Wahrscheinlich irgendein Kinderkram. Auf jeden Fall ein privater Hintergrund. Keine Gefahr. Wir machen weiter wie bisher.”
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    Lena und Kurt hatten ganz entspannt zu Mittag gegessen, was in einem gewissen Gegensatz zu dem fad schmeckenden Hackbraten stand, dessen hellbraune Soße so klebrig aussah wie sie schmeckte. Die entspannte Stimmung war erst vorbei, als die beiden wieder zurück ins Büro kamen. Miriam hatte ihre Hausaufgaben gemacht und platzte voller Stolz und Freude heraus: “Die Evelin Duvall war gar nicht in Düsseldorf. In keiner Richtung auf der Passagierliste. Toll.”


    “Gar nicht so toll”, brummte Kurt und schaute Lena fragend an.


    “Dann machen wir doch gleich mit ihr den nächsten Termin aus.”


    “Und anschließend mit der anderen.”


    Sie erreichten Frau Duvall - über eine Weiterschaltung - telefonisch in ihrer Boutique und kündigten ihr Kommen in Kürze an. Der Laden war nämlich zu Fuß vom Präsidium in nur fünf Minuten zu erreichen. Unterwegs bekamen sie einen Anruf von der Gerichtsmedizin. Irgendwie waren sie ja schon auf Mord fixiert. Sie wurden nicht enttäuscht.


    Im Blut von Walter Bock fand sich neben der Überdosis Insulin eine gute Dosis von K.-o.-Tropfen. Der Alkoholgehalt im Blut war mit 0,32 Promille eher gering. Die Vermutung lag also nahe, dass jemand zunächst K.-o.-Tropfen in ein alkoholisches Getränk gemixt hatte, um dann dem ohnmächtig gewordenen Bock eine Überdosis Insulin zu spritzen. Das Opfer, das ohnehin schon durch die Tropfen das Bewusstsein verloren hatte, war nie mehr aufgewacht. Die Überdosis Insulin hatte den Blutzuckerspiegel drastisch absinken lassen und hätte auch ohne K.-o.-Tropfen in einen komaähnlichen Zustand geführt. Kurt gab neidlos zu, dass dieser Mord ohne die erschossene Ina und ohne die Tagebuch-Aufzeichnungen von Bock nie als Mord entdeckt worden wäre.


    Kurt informierte am Telefon schnell den Leiter der Mordkommission von der neuen Wendung und sagte seinen sofortigen Besuch gleich nach Rückkehr von den Vernehmungen zu. Kurt und Lena überlegten schnell das weitere Vorgehen. Auch wenn es unwahrscheinlich war, jetzt noch verwertbare Spuren zu finden, sollte doch umgehend die Wohnung von Bock von der Spurensicherung auf den Kopf gestellt werden. Da es sich jetzt beim Tod von Walter Bock um eine Mordermittlung handelte, war die Untersuchung des Tatorts auch so kurzfristig zu rechtfertigen. Sie mussten also gleich Evelin Duvall bitten, nach Hause zu fahren und der Spurensicherung zur Verfügung zu stehen.


    


    Frau Duvall empfing Lena und Kurt freundlich in ihrer Boutique und führte sie zwischen Kleiderständern und Regalen hindurch zu ihrem kleinen Büro. Lena sah neidisch beim Durchgehen auf die eleganten Kleidungsstücke, die allerdings für sie teils zu spießig und teils zu teuer waren. In der Regel kam beides zusammen.


    “Sie wollten mir am Telefon nicht sagen, wieso die Mordkommission mich besuchen will”, fing Evelin gleich an.


    “Wir müssen die Todesumstände von Herrn Bock noch genauer untersuchen und hatten eine Obduktion veranlasst.”


    “Was? Ohne mich zu fragen?”


    “Wir haben seine Ehefrau gefragt, wie es sich gehört.”


    Lena wollte auch zu Wort kommen: “Die Obduktion hat übrigens ergeben, was wir schon vermutet haben: Walter Bock ist ermordet worden.”


    “Um Himmels willen. Das kann doch gar nicht sein. Der Arzt hatte festgestellt, dass sich Walter aus Versehen zu viel Insulin gespritzt hatte. Das war die Todesursache.”


    “Er starb an einer Überdosis Insulin, das stimmt. Aber er hatte sich das nicht selbst gespritzt. Der Mörder hat das getan.”


    “Oder die Mörderin”, ergänzte Kurt.


    Evelin war blass geworden. “Woher wollen Sie das denn wissen? Gibt es Beweise dafür?”


    Kurt ging nicht darauf ein. “Ihre Wohnung ist also jetzt ein Tatort, und wir müssen sofort von der Spurensicherung untersuchen lassen, ob sich noch Spuren vom Mord finden lassen. Bitte fahren Sie gleich nach unserem Gespräch in Ihre Wohnung, die Spurensicherung wartet dann schon auf Sie.”


    “Und wir haben Aufzeichnungen von Herrn Bock erhalten, die ebenfalls viele Fragen aufwerfen”, legte Lena nach.


    “Was heißt Aufzeichnungen von ihm erhalten? Wann hat er Ihnen die gegeben?”


    Lena erklärte die Geschichte mit der Mail, ohne auf den Inhalt der Aufzeichnungen einzugehen.


    “Haben Sie gewusst, dass Herr Bock seit kurzem eine Freundin hatte?”, fragte Kurt.


    “Das ist doch absurd.” Evelin überlegte kurz und dachte sich, dass diese Freundin sicher keine Erfindung der Polizei sein konnte. “Jedenfalls wusste ich nichts davon. Glauben Sie, die Freundin hatte Walter umgebracht?”


    “Wohl kaum, sie ist ebenfalls tot.”


    Evelin hielt sich entsetzt die Hand vor den Mund, sagte aber nichts.


    “Was halten Sie von der Möglichkeit”, setzte Kurt wieder an, “dass aus Eifersucht sowohl Herr Bock als auch seine Freundin ermordet wurden? Liegt das nicht auf der Hand?”


    “Um Himmels willen. Und dabei schauen Sie mich so an. So etwas könnte ich niemals fertig bringen.”


    “Sie waren ja auch verreist. Nach Düsseldorf.”


    “Das habe ich ja schon gesagt, als ich Walter beim Heimkommen entdeckt habe. Ja, ich habe in Düsseldorf einen Geschäftspartner besucht. Wegen einer neuen Kollektion.”


    Auf diesen Moment hatte sich Lena schon die ganze Zeit gefreut. “Sehr seltsam nur, dass Sie auf keinem Flug gebucht waren. Nicht hin und nicht zurück. Wie erklären Sie das?”


    Evelin schlug wieder die Hände vor das Gesicht und begann kurz zu schluchzen. War das echt oder war es eine einstudierte Geste? Aber sie fing sich schnell wieder.


    “Ich hatte immer ein schlechtes Gewissen dabei. Ich habe seit einem halben Jahr einen Freund, mit dem ich mich immer wieder getroffen habe. Meistens tagsüber. Aber manchmal wollten wir auch die Nacht über zusammen verbringen, und deshalb habe ich Geschäftsreisen vorgetäuscht.”


    “Walter Bock stand also ihrer Beziehung im Weg, und als er auch noch mit einer Freundin daher kam, haben Sie beide ermordet. Wie praktisch.”


    Evelin lachte kurz auf, aber es klang kalt und sehr gequält. “Wie unlogisch. Erstens hat Walter nie etwas von einer Freundin erzählt, und ich hatte auch nichts bemerkt. Und wenn, dann hätte ich doch froh sein können, ich hätte ihn einfach rauswerfen können und wäre mit meinem Freund zusammengezogen. Für was also sollte ich die beiden noch ermorden?”


    Kurt hatte selbst schon gemerkt, dass Eifersucht bei einer Partnerin, die selbst gerade einen neuen Freund hat, kein schlüssiges Motiv war. Aber er nahm zur Überprüfung des neuen Alibis die Daten von Evelins Freund auf.


    


    Blieb die nächste Kandidatin, die in Kurts erster Eingebung ohnehin die Hauptverdächtigte war. Vera Bock hatte diesmal nur Keks auf den Tisch gestellt, da sie nicht sicher war, ob die Kriminaler Kaffee oder Tee trinken würden. Ein Wasser musste es auch tun.


    Vera fragte, ob die Obduktion schon etwas ergeben hätte, und erfuhr, dass ganz offensichtlich ihr Mann ermordet worden war. Da Veras Vermutung in dieselbe Richtung ging, fiel ihre Überraschung reichlich gering und eher gespielt aus. Was Kurt in seinem Verdacht bestärkte, dass Vera die Mörderin sein könnte. Aber einen begründeten Anfangsverdacht gab es halt auch nicht, weshalb eine Hausdurchsuchung bei ihr nicht zu begründen gewesen wäre.


    Vera fiel dann ein, dass sie offiziell die Aufzeichnungen von Walter ja gar nicht kennen konnte, und fragte, wie denn überhaupt ein Mordverdacht aufgekommen war. Lena erzählte von der Mail und dem Tagebuch, und Vera musste schon wieder ein überraschtes Gesicht machen. Was ihr jetzt gut gelang.


    “Walter hatte mir in letzter Zeit einiges erzählt, was ihn sehr beunruhigt hatte. Von Kontodaten und einer Kopie davon, die er sicherheitshalber hier in seinem Schreibtisch versteckt hatte. Hat er davon in seinem Tagebuch berichtet?”


    Kurt bejahte und fragte nach dem Verbleib der Kopie.


    “Ich war in der letzten Woche ein paar Tage bei meiner Mutter, die einen Unfall gehabt hatte. So kam ich erst am Freitagnachmittag zurück, und Walter holte sich gleich die Kopie ab. Ein Freund von ihm, der Steuerberater Günther Bartol, hatte ihn schon die ganze Zeit über gedrängt, ihm die Kopie zu übergeben. Aber erst nachdem einige Drohbriefe aufgetaucht waren, hatte sich mein Mann breitschlagen lassen, die Kopie herauszugeben. Was er nicht wusste: Ich habe für alle Fälle nochmals eine Kopie davon gemacht und die kann ich Ihnen für Ihre Ermittlungen übergeben.”


    Vera stand auf und brachte eine CD.


    Kurt fragte noch nach der Uhrzeit, zu der Bock gekommen und wieder weggegangen war und machte sich Notizen.


    Lena rutsche schon die ganze Zeit etwas unruhig herum und schaute Kurt fragend an, der daraufhin nickte, obwohl er nicht genau wusste, zu was.


    “Frau Bock”, begann Lena, “Sie tun so, als ginge es beim Tod Ihres Mannes um diese CD. Das kommt bei Ihnen so spontan als Mordmotiv, als hätten sie sich schon die ganze Zeit diese Version zurechtgelegt. Aber die CD-Theorie passt mit etwas anderem nicht zusammen. Wussten Sie, dass Ihr Mann eine Freundin hatte?”


    “Davon hatte er mir erzählt.”


    “Das stimmt mit seinen Aufzeichnungen überein. Wäre es da nicht naheliegend, dass Sie aus Eifersucht Ihren Mann und seine Freundin umgebracht haben?”


    Vera war kurz sprachlos und schnappte nach Luft. Sie schaute giftig von Lena zu Kurt, und dann brach es mit schneidenden Worten aus ihr heraus: “Das ist ein ungeheuerliche Unterstellung. Ist das vielleicht auch Ihre Meinung, Herr Kommissar?”


    “Zunächst einmal ist das keine Unterstellung, sondern war als Frage an Sie formuliert, die Sie nicht beantwortet haben. Außerdem haben Sie nicht im Geringsten erstaunt reagiert, dass die Freundin auch tot ist. Das macht Sie überaus verdächtig.”


    “Ein Freund hat mir davon erzählt.”


    “Ach, Sie haben auch einen Freund. Wie praktisch. Kann der Ihnen auch ein Alibi für Freitagabend und Samstagvormittag verschaffen? Und woher weiß der von der ermordeten Freundin? Er kannte ja nicht ihren Namen.”


    Vera funkelte die beiden Kripoleute an, als kämen blitzende Pfeile aus ihren Augen. Dann seufzte sie: “Er ist Journalist, und den Namen kannte ich von meinem Mann. Aber ich sehe schon, Sie werden diese Ermittlungen total vermasseln, weil sie sich in eine abwegige Fährte verrennen. Und zum Alibi: Nein, ich habe keines, von zwei kurzen Einkäufen mal abgesehen. Aber wenn Sie nicht in den Kontodaten nach dem Motiv suchen, werden Sie nie dem Fall auf die Spur kommen.”


    “Ich werte Ihre Worte als Beleidigung und Drohung. Und außerdem als Zeichen von Unsicherheit, die Sie mit Überheblichkeit überspielen wollen. Das sagt mir meine Erfahrung, die wesentlich größer ist, als das, was Sie mir unterstellen.”


    Kurt bat Vera noch, in den nächsten Tag stets erreichbar zu bleiben und ihn zu informieren, wenn sie die Stadt verlassen wolle.


    Kaum waren Kurt und Lena draußen, rief Vera bei Jim an. Am Ende des Gesprächs sagte sie nur: “Wir haben keine andere Wahl, wir müssen das selbst in die Hand nehmen. Die sind einfach zu blöd dazu.”


    


    Nach diesem aufschlussreichen Tag hatten sich Kurt und Lena vorgenommen, am Abend noch ein Bier zusammen zu trinken. Doch zunächst gab es noch Arbeit im Büro. Sie informierten sich über die Ermittlung ihrer Kolleginnen und Kollegen. Die Befragung der Nachbarn von Ina hatte zwar bestätigt, dass tatsächlich Bock einer der beiden Männer war, der ab und zu bei Ina zu Besuch war. Auch seine Fingerabdrücke ließen sich in der Wohnung finden. Aber das war schließlich keine Überraschung, da es Bock ja auch so in seinen Aufzeichnungen geschrieben hatte.


    Kurt musste nun schnell das versprochene Gespräch mit dem Leiter der Mordkommission führen. Dabei wurde auch sofort klar, dass umgehend die Presse über die Ausweitung des Mordfalls Ina Dragun informiert und die Bevölkerung um Mithilfe gebeten werden musste. Wer hat die Opfer wann und wo zusammen gesehen, welche Verbindung gab es zwischen ihnen, wann wurden sie zuletzt gesehen. Jeder Hinweis war wichtig. Der Pressesprecher musste sich beeilen, damit die Zeitungen vor Ort den Aufruf noch morgen bringen würden.


    Außerdem mussten die Telefongespräche und Mails von Bock und Ina überprüft werden, eine Aufgabe, die Kurt für den nächsten Tag bei Miriam deponierte. Ja, die Bankkonten von Bock sollten auch gecheckt werden. Sie müssten natürlich mit Mitarbeitern und Vorgesetzten in der Bank reden müssen, mit Leuten im Fitness-Center und schließlich die Petersburger kontaktieren. Mit seinem Chef hatte Kurt schon die Namen für eine Sonderkommission festgelegt. Sie würden gut zu tun haben.


    Nachdem Kurt die nächsten Schritte vorbereitet hatte, wollte er nur noch schnell nach Hause. Lena war schon vorher beleidigt gegangen, da Kurt das Gespräch mit dem Chef alleine führen wollte. Gegen ihren Willen. Er wusste, dass Lena seine knappen Darstellungen gerne unterbrach, um weitere Ausschmückungen einfließen zu lassen. Das störte die Konzentration, und auch der Chef schätzte das nicht, was er aber nie zum Ausdruck brachte. Aber Kurt wusste es. Was er jetzt nicht wusste war, dass Lena alleine in die Bar gegangen war und insgeheim hoffte, dass Kurt doch noch kommen würde. Nach dem dritten Bier war sie schon leicht beschwipst, und als sie zur Toilette wollte, blieb sie mit dem Fuß am Barhocker hängen, stürzte und verstauchte sich den Knöchel. Humpelnd verließ sie die Bar und ließ sich vom Taxi nach Hause fahren.
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    Fassaden, besonders wenn sie schön sind, prägen das Bild einer Stadt. Dann findet man sie auf Postkarten und Prospekten und in den Kameras Tausender Touristen wieder. Besondere Motive, die zum Pflichtprogramm jeder Reisegruppe zählen, bringen es auf viele Millionen Ablichtungen jährlich. Man muss es als kulturelle Barbarei bezeichnen, dass niemals der Versuch gemacht wurde, die Zahl solcher Ablichtungen zu erfassen und in ein internationales Ranking einzureihen. Es ist auch bemerkenswert, dass die Schöpfer von Fassaden und Bauwerken niemals aus dem Recht ihres geistigen Eigentums Forderungen nach einem Entgelt pro Kameraklick abgeleitet haben. Nachdem ja auch die Käufer eines Kopierers eine Pauschale dafür berappen müssen, dass sie die gedruckte Seite eines Autors kopieren könnten, wofür natürlich (!) ein Honorar fällig werden muss, hatten die Schöpfer fotogener Fassaden anscheinend noch keine Pauschalabgabe beim Kamerakauf durchsetzen können.


    Diese wirtschafts- und kulturpolitisch hochbrisante Frage hat der Staatssekretär Michael von Bodenscheid erst kürzlich im Wirtschaftsministerium der bayerischen Staatsregierung zu evaluieren versucht. Und wie es in einem straff geführten Ministerium üblich ist, haben die beamteten Mitarbeiter diesen Auftrag sogar ernst genommen, da er ja vom Herrn Staatssekretär kam. Außerdem klang die Begründung in einer politisch geschliffenen Diktion so überzeugend, dass selbst zweifelnde Geister zumindest den Ansatz unterstützten.


    Immerhin wurden drei Monate lang in drei Arbeitskreisen a) die Grundsatzfrage, b) die praktische Umsetzung und c) die Honorarbemessung ausführlich diskutiert und auch erste Ergebnisse erarbeitet. Man war sich schon nach vier Wochen einig, dass man als Landesregierung nur über eine minimale Abgabe auf die Hotelübernachtungen einen Obulus erheben könne, dessen Höhe allerdings umstritten blieb. Man musste auch mit der Ungerechtigkeit leben, dass im Einzelfall Gäste übernachten könnten, die gar nicht fotografieren, zumindest keine Fassaden. Auch Kleinkinder mussten von dieser Abgabe befreit werden, und für Familien wurde ein Rabatt erwogen.


    Dann plötzlich nach drei Monaten nahm das Projekt ein jähes Ende und musste eingestellt werden. Bezeichnenderweise allerdings nicht wegen Unsinnigkeit oder nicht vorhandener Umsetzbarkeit, sondern weil das Kultusministerium Wind davon bekam und dem Wirtschaftsministerium unter Berufung auf die Geschäftsordnung des Kabinetts die Zuständigkeit absprach und für sich reklamierte. Aus politischen Gründen betrachtete das Kultusministerium aber den jetzigen Zeitpunkt ohnehin für ungeeignet und vertagte das Thema auf die nächste Legislaturperiode. Michael von Bodenscheid allerdings konnte seine Idee jedoch - auch aus Gründen seines Ansehens im Ministerium - nicht einfach so abdriften lassen und beschwerte sich beim Ministerpräsidenten. Der wiederum sah in diesem Grundsatzthema keine Länderaufgabe und empfahl dem Herrn Staatssekretär, seine Idee schriftlich im Bundesjustizministerium einzureichen. Dieser Vorschlag gefiel von Bodenscheid außerordentlich, denn damit konnte er sein Gesicht wahren. Und die eigene Fassade war ihm weitaus wichtiger als die Häuser in der Stadt.


    Dieses Fassaden-Dressing war schon immer von größter Bedeutung für Michael von Bodenscheid. Ob es das Haus, das Auto, der Urlaub, die Familie war... Er war übrigens einer von zwei Petersburgern, die ihre eigentliche sexuelle Orientierung hinter der Fassade einer Familie versteckten. Die Zeiten hatten sich zwar geändert, und inzwischen hätte Michael auch als schwuler Politiker Karriere machen können. Aber die Familie hatte er schon sehr frühzeitig gegründet. Zur Sicherheit. Das war für ihn immer das Wichtigste.


    Er saß mit seinem Freund Günther Bartol zusammen, und es ging wiederum um Sicherheit. Um seine Sicherheit. Michael war besorgt. Die Sorge begann, als seiner Zeit Alfred Aumüller seinen Petersburger Freunden von der Schnüffelei in seinem Bankkonto erzählt hatte. Und Michael hatte schon bald darauf ausführlich mit Alfred unter vier Augen gesprochen. So wie jetzt mit Günther.


    “Du meinst also nicht”, sagte Michael, “dass da eine Gefahr besteht? Ich meine natürlich, vor allem in steuerlicher Hinsicht, deshalb frage ich ja dich.”


    Günther sagte beileibe nicht alles, was er wusste. Er sagte vor allem nicht, dass er der Initiator dieser Aktion war und dass es eine Kopie von den Kontodaten gab. Und dass ihn die alten Zahlungen in Verbindung mit Michael nicht die Bohne interessierten.


    “Nein, Michael, du hast ja von Alfred gehört, dass das alles eher einen privaten Hintergrund hatte und offensichtlich sowieso ein Missverständnis war.”


    “Wenn es aber doch anders wäre, was könnte mir denn dann passieren?”


    “Das weißt du selber ganz genau, du wanderst in den Knast und lebst anschließend von Hartz IV.”


    “Spar dir deinen Sarkasmus. Man kann kaum glauben, was für ein netter Kerl du privat sein kannst, wenn man dich nicht als Steuerberater erlebt. Aber im Ernst: Wenn ich bei einer Ermittlung wirklich auftauchen würde, wäre das doch wohl höchstens ein bisschen Steuerhinterziehung.”


    Günther lachte betont laut, als hätte er gerade einen schlüpfrigen Witz gehört. “Ein bisschen Steuerhinterziehung? Schließlich hat dir Alfred auf seine Kosten einen tollen Pool in dein Ferienhaus am Gardasee bauen lassen und die ganze Gartengestaltung übernommen. Und die Rechnungen haben als Objekt alle eine Adresse von Alfred, damit dein guter Name ja nirgends in Erscheinung tritt.”


    “Das ist nun mal so, dass ich einen besseren Namen habe als du.”


    “Dass du dieses Geschenk von Alfred einfach so angenommen hast, wäre allein nur Steuerbetrug. Aber es war ja schließlich eine Gegenleistung dafür, dass durch Gesetze von dir für Exportförderungen, Energieförderungen und Umweltschutz-Rückvergütungen zwei Millionen für ihn raus gesprungen sind.”


    “Moment, das war keine Bestechlichkeit und Untreue, falls du das zum Ausdruck bringen willst. Das waren ganz normale Gesetze, in denen sich die politischen Leitlinien unserer Staatsregierung widerspiegeln.”


    “Bei denen du aber einige Rahmenbedingungen eingearbeitet hast, von denen Alfred mächtig profitiert hat. Ich gönn’s ihm ja.”


    “Das war reiner Zufall”, sagte Michael und rang sich nun doch noch ein gequältes Lächeln ab.


    


    

  


  
    



    8


    


    


    Als Kurt am Morgens ins Büro kam, war Lena noch nicht da. Das war eher ungewöhnlich. Bis zur “Morgenandacht” um halb neun würde sie aber sicher erscheinen. Bei dieser täglichen Besprechung des Mordkommissariats wurden die wichtigsten Erkenntnisse ausgetauscht, damit alle den gleichen Informationsstand hatten. Kurt hatte schon vor Jahren durchgesetzt, dass nur die relevanten Erkenntnisse und Spuren im Telegrammstil vorgetragen wurden, um die Profilierungssucht einiger Selbstdarsteller zu bremsen und weil die Aufnahmefähigkeit für Details Grenzen hatte. Die Mitglieder einer Sonderkommission tauschten sich anschließend ohnehin noch ausführlicher aus.


    Lena kam um zwanzig nach acht ins Büro gehumpelt.


    “Was ist denn mit dir passiert?”, fragte Kurt.


    “Ich hatte gestern Abend in der Bar noch auf dich gewartet, und dabei ist mir der Fuß eingeschlafen, wie du siehst.”


    “Hauptsache, der Rest deines Körpers ist wach. - Übrigens, dass du auf mich gewartet hast, hatte ich nicht geahnt. Eine verpasste Gelegenheit...”


    “Die Gelegenheit beschränkte sich auf ein Bier.”


    In den anschließenden Lagebesprechungen wurde von den ersten Ergebnissen der Spurensicherung in der Wohnung von Bock/Duvall berichtet. Nichts deutete darauf hin, dass sich der Täter auf außergewöhnlichem Weg Zugang in die Wohnung verschafft hatte. Er muss von Walter Bock selbst eingelassen worden sein - also ein Bekannter - oder sogar einen Schlüssel für die Wohnung gehabt haben. Nach Auskunft von Frau Duvall hatten aber nur Bock und sie einen Schlüssel.


    Die Fingerabdrücke schienen auch alle von diesen beiden Personen herzurühren. Das Wichtigste war die Untersuchung aller Utensilien für die Insulin-Injektion. Die Box, in der alles aufbewahrt wurde, enthielt interessanterweise nur einige Abdrücke von Frau Duvall. Diese sagte, dass sie die Box, die früher im Bad auf einer Ablage gestanden hatte, nach dem Tod ihres Lebensgefährten in den Badezimmerschrank hinein gestellt hätte. Aber wo waren die Fingerabdrücke von Bock? Offensichtlich wurde die Box vorher sauber abgewischt, um keine Abdrücke von der Person zu hinterlassen, die die tödliche Injektion gespritzt hatte. Eine leere Ampulle mit einem anderen Fingerabdruck wurde auch nicht gefunden.


    “Ich habe da eine ganz perverse Idee”, sagte Kurt später. “Da nur die Abdrücke von der Duvall da drauf sind, kommt natürlich niemand auf die Idee, dass sie es getan haben könnte. Es sollte so aussehen, als habe der Täter alle Abdrücke abgewischt, und ihre sind natürlich beim Aufräumen drauf geblieben. Damit erscheint sie unverdächtig, weil man von einem Täter annimmt, dass er alle Abdrücke beseitigt. Eine perfekte Tarnung.”


    “Das ist aber weit hergeholt, so eine Spekulation führt uns keinen Schritt weiter.”


    Anschließend beschäftigten sich die Kolleginnen und Kollegen mit den Telefongesprächen und dem Mailverkehr, während sich Kurt die Zeit nahm, um mit kroatischen Kollegen Kontakt aufzunehmen. Nach mehreren Anläufen in verschiedenen Orten landete er schließlich bei einem Kollegen in Sibenik, der besser Deutsch als Kurt Englisch sprach, so dass die Kommunikation gut funktionierte.


    Sibenik - so erfuhr Kurt - war ein Küstenstädtchen in der Nähe von Srima, wo Ina Dragun aufgewachsen war und wo noch ihre Eltern wohnten. Einige Befragungen standen noch aus, aber so viel war inzwischen klar, dass Ina in einer Nachtbar in Sibenik gearbeitet hatte, wo viele Touristen verkehrten. Ihre Eltern wollten mit ihr nichts mehr zu tun haben, weil sie ihre Tochter für eine Prostituierte hielten. Das war offensichtlich übertrieben, aber auch wiederum nicht so ganz falsch. Es gab eine Aussage, wonach Ina in den Sommermonaten, in denen die Fremden das Nachtleben dominierten, wohlhabende Männer - vor allem von den Yachten - für den Rest der Nacht mit in ihre Wohnung nahm. Es hieß, dass ihre Dienste recht exklusiv und entsprechend teuer waren, was auch an der aufwändigen Ausstattung ihrer Wohnung abzulesen war. Über die letzte Zeit von Ina in Sibenik war nur bekannt, dass sie sich für einen längeren Urlaub abgemeldet hatte, aber Näheres hatte die kroatische Kripo noch nicht erfahren. Sie blieben aber an der Sache dran und erschienen hoch motiviert. Offensichtlich wurden sie sonst mit Mordfällen nicht gerade verwöhnt.


    Bis gegen Mittag waren auch die Kommunikationsdaten ausgewertet. Alle Nummern der ankommenden und abgehenden Gespräche auf dem Festnetztelefon und dem Handy von Walter Bock konnten - nach Aussage von Evelin Duvall - bekannten Personen zugeordnet werden. Mit Ausnahme einer Handynummer, die er aber auch immer nur von seinem Handy aus angerufen hatte. Diese Nummer ließ sich einer Prepaid-Karte zuordnen, die auf Ina Dragun registriert war. Interessanterweise diente deren Handy, das übrigens in ihrer Wohnung nicht gefunden worden war, ausschließlich der Kommunikation mit Walter Bock. Es war sehr unwahrscheinlich, dass sie in den fast vier Wochen ihres Aufenthaltes mit niemand anderem telefoniert hatte. Sie dürfte also noch ein kroatisches Handy oder eines, das auf einen anderen Namen zugelassen war, zusätzlich verwendet haben. In ihrer Wohnung gab es aber keine elektronischen Geräte, kein Notebook, Tablet-Computer und auch kein Smartphone. Und damit keine Hinweise auf eine Verbindungsperson und einen möglichen Mörder.


    Der Aufruf in den Zeitungen und die neuerliche Befragung in der Nachbarschaft von Ina Dragun hatte bis jetzt auch keine wirklich neuen Anhaltspunkte ergeben. Sie war zwar wenige Mal zusammen mit Walter Bock gesehen worden, aber das war’s dann auch.


    Der Computer von Walter Bock war von der Spurensicherung mitgenommen und inzwischen ebenfalls ausgewertet worden. Die Mails ließen keine Kontakte und Spuren erkennen, die zu seinem Tod und der Ermordung von Ina geführt hätten. Die Internetseiten, die Bock aufzurufen pflegte und über den entsprechenden Speicher noch zugänglich waren, gehörten in eine Kategorie, die den Ermittlern wohl vertraut war. Sie lösten wie immer eine Mischung von verstohlenem Interesse, geheuchelter Scham und mitunter echter Abscheu aus. Bock war auf eine harmlosere Sorte Voyeurismus abgefahren. Er betrachtete sich Fotos mit Blicken unter die Röcke, Frauen - allerdings auch minderjährige Mädchen - in Unterwäsche, lange Beine mit Strapsen und High heels, aber keine Pornos oder anderen Schweinskram. Kurt fühlte natürlich als Leiter der Sonderkommission eine Verpflichtung, sich ebenfalls diese Fotos anzusehen, doch er verlor bald das Interesse an dieser ihm fad erscheinenden Kost. Er dachte wieder an Lena und fragte sich erneut, ob vielleicht letzten Abend mehr gegangen wäre, wenn er noch den Weg zur Bar genommen hätte. Diese Lena nervte und reizte ihn zugleich.
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    Vera war durch den Zwangsurlaub nach dem Unfall ihrer Mutter ohnehin schon aus ihrer Arbeit herausgerissen worden, und da eine Kollegin in ihr laufendes Projekt eingesprungen war, hatte Vera kein schlechtes Gewissen, jetzt noch weitere Urlaubstage anzuhängen. Schließlich war ja ihr Mann gestorben - oder besser gesagt, ermordet worden.


    Um Punkt zehn Uhr klingelte sie an der Türe des Pfarrhauses. Die Pfarrei St. Adalbert lag am Stadtrand und hatte eine eher kleinere, erst 30 Jahre alte Kirche, schmucklos und langweilig. Ein freundlich lächelnder Mann im Alter von Vera mit schwarzer Hose und schwarzem Rollkragen-Pulli öffnete ihr. Er sah gut und gepflegt aus und wirkte auf Vera recht sympathisch. Sie hatte bei ihrer Anmeldung nur gesagt, dass ihr Mann gestorben war und sie eigentlich in einer anderen Gegend wohnte. Und sie hatte einen falschen Namen genannt, damit der Pfarrer unvorbereitet mit ihr konfrontiert würde. Denn die Story über den ermordeten Walter Bock und seine Freundin stand ja in allen Zeitungen.


    Nach den Begrüßungsformalitäten und seiner Beileidsbekundung führte sie der Pfarrer in einen Raum, der wohl gleichermaßen Besucherzimmer und Bibliothek war. Die Einrichtung war einfach und geschmacklos, aber wahrscheinlich gab es auch nicht so viele Besucher hier.


    “Ich muss mich entschuldigen”, begann Vera, “dass ich Sie so kurzfristig um einen Termin gebeten habe.”


    “Aber das ist doch selbstverständlich. Ich habe mich nur gewundert, wie sie ausgerechnet auf mich gekommen sind. Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen besser Trost spenden kann, als es in Ihrer Pfarrei möglich gewesen wäre.”


    “Ich bin nicht gekommen, um getröstet zu werden. Mein Mann ist nicht auf die übliche Weise gestorben, er wurde ermordet.”


    “Um Himmels willen.”


    “Ich hoffe nicht, dass es der Wille des Himmels war, ich denke, es gab auf Erden einen Grund, ihn zu töten, und den würde ich gerne herausfinden.”


    “Das sollte aber die Polizei tun und nicht der Pfarrer.”


    “Sie wissen aber mehr darüber. Ich habe Ihren Namen Max Hackelberger in Zusammenhang mit den Petersburgern gehört. Mein Mann war Walter Bock, ich bin Vera Bock. Sie haben mit Sicherheit gestern alles über diesen Fall in unseren Zeitungen gelesen.”


    Der Pfarrer war erst bleich und dann rot geworden und sah innerhalb von Sekunden viele Jahre älter aus. Die Petersburger waren schließlich ein Freundeskreis von Schwulen. In der Pfarrei wusste niemand von seiner sexuellen Orientierung, und auch wenn er sich niemals mit Buben oder Jugendlichen etwas hatte zuschulden kommen lassen, so würde doch ein erhebliches Misstrauen entstehen, wenn seine Gemeinde davon erfahren würde.


    “Woher wissen sie von den Petersburgern, Frau Bock? Ich meine, das ist eine ganz persönliche, ganz private Verbindung, die von meiner Tätigkeit als Pfarrer streng getrennt ist und die - ähm...”


    “Das ist mir schon klar, Herr Pfarrer...”


    “Und was sollen, bitte sehr, die Petersburger mit dem Mord an Ihrem Mann zu tun haben - oder gar ich?”


    “Sie müssen jetzt gar nicht gereizt reagieren, aber ich bin mir sicher, dass der Grund für die Ermordung meines Mannes in Ihrem Kreis zu suchen ist. Und Sie kennen einen Teil der Geschichte, nur können Sie anscheinend den Namen nicht zuordnen. Mein Mann Walter Bock war der Bankbeamte, der in das alte Bankkonto von Alfred Aumüller Einblick genommen hatte. Sie wissen ja davon.”


    Die normale Gesichtsfarbe, die der Pfarrer inzwischen wieder bekommen hatte, wechselte erneut auf rot. “Wieso glauben Sie, dass ich davon weiß?”


    “Weil noch am selben Abend Herr Aumüller in Ihrer Telefonrunde davon erzählt hat, und da waren Sie auch mit dabei.”


    Letzteres wusste zwar Vera nicht, aber sie wollte den Pfarrer nun etwas einschüchtern, damit er nicht weiter mauert. Aber Pfarrer Hackelberger fühlte sich eher ermuntert, ebenfalls Selbstbewusstsein an den Tag zu legen.


    “Sie haben da ja erstaunliche Informationen. Wir sind nämlich ein sehr vertrauter und sehr vertraulicher Kreis. Was wir zusammen reden, dringt nicht nach außen. Wenn Sie nun etwas von unseren Gesprächen wissen, dann sollten Sie mir sagen, von wem Sie das haben. Das würde vielleicht einen Anhaltspunkt ergeben. Aber unabhängig davon kann ich beim besten Willen nicht erkennen, warum jemand aus unserem Kreis ein Interesse am Tod Ihres Mannes gehabt haben sollte.”


    Vera merkte, dass sie es auf keinen Fall zu einer Konfrontation kommen lassen durfte. Dafür war sie durch ihren Beruf zu sehr mit den merkwürdigen Gegebenheiten des menschlichen Kommunikationsverhaltens vertraut. Sie musste den Pfarrer auf ihre Seite ziehen, ihn als Vertrauten gewinnen, wenn sie etwas erfahren wollte.


    “Herr Pfarrer, ich kann eben in diese schlimme Geschichte keinen Sinn und keine Ordnung hinein bringen, und deshalb bitte ich Sie um Hilfe. Mein Mann hatte zuletzt sogar einen Drohbrief wegen seiner Kenntnis der besagten Kontodaten erhalten. Vielleicht denke ich zu naiv, aber weil es sich um das Konto von Ihrem Petersburger Freund Aumüller gehandelt hatte, dachte ich, dass es eine Verbindung geben könnte. Ich kann mir nur nicht vorstellen welche. Ein Grund für einen Mord - unvorstellbar.”


    Pfarrer Hackelberger blieb eine Weile ruhig. Ob er nachdachte, sah man ihm nicht an. “Also Frau Bock, von wem haben Sie die Informationen über unseren Kreis? Ich will Ihnen ja helfen. Aber wenn hier jemand geredet und unsere Vertraulichkeit gebrochen hat, dann hat dieser keinen Schutz verdient.”


    Nun war es an Vera, erst einmal nachzudenken. Aber wenn sie jetzt die Quelle ihres Wissens nicht preisgab, dann würde sie keine Unterstützung erwarten können. Sie musste ja nicht alles preisgeben.


    “Mein Mann war ein guter Freund von Günther Bartol, ich denke, er war sein bester Freund. Günther hat - so viel ich weiß - nie etwas über Gespräche in Ihrem Kreis erzählt. Mein Mann kannte wohl auch nur die Namen Alfred Aumüller und Ihren. Aber als er wegen des Kontos Ärger bekam, sprach er mit Günther darüber und erzählte ihm auch, dass er nur wegen einer einzigen möglichen Überweisung sich ein persönliches Bild machen wollte. Er hatte nie vor, irgendwelche Daten weiter zu geben. Aber anscheinend hatte genau das jemand gefürchtet und hat ihn bedroht. Ich verstehe das nicht.”


    Der Pfarrer war aufgestanden und zum Fenster gegangen. “Möchten Sie ein Mineralwasser? Oder zum Beispiel einen Ramazotti, den ich jetzt gerne trinken würde?” Der Pfarrer hatte einige spezielle Vorlieben in seinem Leben. Ramazotti stand ziemlich weit oben.


    Nachdem er einen für sich und ein Wasser für Vera gebracht hatte, sagte er: “Im Moment kann ich nichts dazu sagen. Aber ich verspreche Ihnen, dass ich mit größter Umsicht mit meinen Freunden reden werde, und dabei werde ich feststellen, wer lügt und etwas verbergen will.”


    “Sie kennen sich doch alle schon so lange und so gut. Können Sie sich denn vorstellen, dass die Bosheit von jemandem, der zu einem Mord fähig ist, nie sichtbar wurde?”


    “Wenn man den Ursprung der Menschheit verstanden hat, wundert einen nichts mehr. Wir Menschen sind alle zutiefst vom Egoismus beseelt und sind zu allem fähig.”


    “Das sagen Sie als Pfarrer? Aber Ihr Glaube lehrt uns doch, dass wir Kinder Gottes sind. Warum bewahrt Gott seine Kinder nicht vor solch bösen Taten?”


    “Wollen Sie es wirklich wissen?” Vera nickte. “Dann muss ich Ihnen eine Wahrheit sagen, die ganz selten ausgesprochen wird - leider auch nicht von der Kirche -, die aber alles erklärt. Die Seelen der Menschen haben ihren Ursprung natürlich in einer jenseitigen Sphäre, im Himmel, wenn Sie wollen. Sie kommen ursprünglich von Gott, denn alles hat dort seinen Ursprung. Alles! Die Seelen waren früher himmlische Wesen, man könnte auch Engel dazu sagen, aber das ist ein so kitschiges Bild. Solche Wesen gibt es in einer gigantischen Zahl, und alle haben in einer hierarchischen Struktur ihre Wirkungsbereiche. Aber ihr eigenständiges Wirken hat etwas entstehen lassen, was wir auch hier auf Erden sehr gut kennen: den Wunsch nach mehr Kompetenz, mehr Macht, mehr Selbstbestimmung. So kam es zu einem Ereignis, das sehr wohl in der christlichen Religion, aber zum Beispiel auch im Islam, überliefert ist. Es kam zu einer Art Aufstand unter Anführung vom Erzengel Luzifer und zum berühmten Höllensturz, in dem Luzifer und seine große Anhängerschaft die himmlischen Sphären verlassen haben oder verlassen mussten. Sie wollten ja sozusagen frei sein.”


    “Und wie konnte Gott das zulassen?”


    “Das göttliche Prinzip ist die Liebe. Liebe in reinster Form. Geistige Verschmelzung mit den anderen Wesen. Liebe kennt keinen Zwang. Und wenn sich ein anderes Wesen von diesem Band der Liebe lösen will, dann kann man nur versuchen, es durch Liebe wieder zu binden, aber nicht durch Zwang oder Gewalt. Und wenn sich das Wesen gelöst hat, dann hat es das Energiezentrum der Liebe - den Himmel - verlassen. Wenn man will, kann man sagen, es ist zur Hölle gefahren. Deshalb der Höllensturz der Engel.”


    “Aber die Hölle ist doch nicht die Erde? Welche Rolle spielen die Menschen dabei?”


    “Nun, die abtrünnigen Engel fanden zum Teil ihre neue Selbständigkeit gar nicht so toll. Es fehlte eben die Liebe. Aber genau die haben sie freiwillig aus ihrem eigenen Wesen verbannt, und nur durch eine tiefgreifende innere Wandlung wäre eine Umkehr denkbar. Um es abzukürzen: Die Seelen dieser abtrünnigen Engel erhielten die Möglichkeit, in den Menschen zu inkarnieren und sich in einem Menschenleben aus freien Stücken wieder mehr der Liebe zuzuwenden. Und außerdem wurde durch den Kreuzestod von Jesus Christus ein Rückweg in die himmlischen Sphären geöffnet. Aber die Seelen müssen immer und immer wieder diesen Weg als Mensch gehen, um Schritt für Schritt in ihrer Seele die Abwendung vom Egoismus und ihre Hinwendung zur Liebe zu vollziehen.”


    “Mir schwirrt der Kopf. Ist das nicht eine sehr spekulative These?”


    “Man findet in ganz unterschiedlichen Quellen Hinweise auf diese Erklärung. Und sie ist als einzige geeignet, wirklich die Situation der Menschheit widerspruchsfrei zu beschreiben. Das menschliche Verhalten ist doch überall vom Ich geprägt. Ich möchte, ich will ... Spaß, Genuss, Besitz, Macht. Daraus erwachsen Neid, Wut, Hass, Gewalt. Es ist immer die Dominanz des eigenen Wollens, das die anderen zur Seite schiebt, egal ob im privaten, wirtschaftlichen, gesellschaftlichen oder politischen Leben. Immer dasselbe Verhaltensmuster. Was fehlt, ist der Geist der Liebe, das geistige Einswerden mit anderen.


    Und diese Betrachtung erklärt auch, weshalb es in der Welt Not, Elend, Krankheit, Krieg und was sonst noch alles gibt. Viele sagen ja, wenn es einen Gott gäbe, könnte er diese Not und Ungerechtigkeit gar nicht zulassen. Falsch! Gott und seine Engel können den Menschen - die ja gefallene Engel sind - Hilfestellungen geben, damit die Menschen von sich aus Schritt für Schritt die Liebe in ihrer Seele wachsen lassen. Aber letztlich ist es der Mensch selbst, der allein die Zustände in der Welt und in seinem Leben bessern kann. Der Egoismus und die Lieblosigkeit in früheren und im jetzigen Leben sind im Allgemeinen noch so groß, dass mit der Ich-Fixierung auch das Leid einhergeht. Denn das Denken und Fühlen im Kopf ist der Nährboden, aus dem die Realität entsteht. Erst wenn sich immer mehr Menschen ihres eigenen Ursprungs in der göttlichen Liebe bewusst werden und entsprechend denken und leben, wird die Welt eine andere, eine bessere werden. Das wird noch sehr, sehr lange dauern.”


    “Das ist aber ein sehr pessimistisches Weltbild.”


    “Ich denke es ist realistisch, und es ist durchaus optimistisch, zumindest langfristig, weil es die Entwicklung zum Besseren impliziert. Doch es braucht Zeit. Das Beharrungsvermögen vieler Seelen - sprich Menschen - an ihrer Protesthaltung als gefallene Engel scheint so gewaltig zu sein, dass die Auseinandersetzung zwischen Gut und Böse die Erde noch Tausende, Zigtausende oder Hundettausende von Jahren negativ beeinflussen wird.”


    “Mit anderen Worten, so ein bisschen Mord ist ganz normal unter den Menschen?”


    “Glücklicherweise leben wir nicht in Mexiko City oder Rio de Janeiro, wo die Morde wirklich an der Tagesordnung sind. Aber die Gewaltbereitschaft ist in den Menschen latent vorhanden und wird nur durch gewisse gesellschaftliche Verhaltensnormen und aus Angst vor Strafe gebremst.”


    “Dann würden Sie auch unter Ihren Petersburgern das Potenzial für einen Mord sehen?”


    “Ja - durchaus ja. Aber ich kann das so spontan jetzt keiner Person zuordnen. Ich muss darüber nachdenken und Gespräche führen.”


    “Sie werden das aber ganz diskret tun und mich auf keinen Fall erwähnen?”


    “Da können Sie sicher sein, ich möchte nur ein paar Äußerungen heraus kitzeln, die vielleicht nicht ins Bild passen und eine Spur aufscheinen lassen.”


    “Dann sollte ich Ihnen noch etwas anvertrauen, was ich nicht erwähnt hatte. Aber ich spüre auf einmal so deutlich, dass Sie am ehesten den Panzer des Vertuschens brechen können.”


    Und Vera berichtete, dass es Günther Bartol war, der ihren Mann zum Einblick in das Konto gedrängt hatte, und dass es eine Kopie mit den Kontodaten gab, die Günther unbedingt haben wollte. Die Kopie liege der Kripo vor, sagte Vera. Und sie erzählte auch von Walters Aufzeichnungen, die ebenfalls bei der Polizei liege und in denen die Rolle von Günther genau beschrieben sei.


    “Ich bin froh, dass Sie mir das jetzt noch gesagt haben. Damit kann ich viel gezielter vorgehen. Und ich bin froh, dass das Eis zwischen uns doch noch geschmolzen ist, und ich verspreche Ihnen, dass ich Sie offen und ehrlich über alles informieren werde.”


    Und nach einem Augenblick, in dem er Vera sehr intensiv ansah, fügte er noch hinzu: “Sie sind eine ganz besondere Frau: einfühlsam, intelligent - und sehr attraktiv.”
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    Lena hatte zusammen mit Torsten, dem Computerfreak in der Mordkommission, die Kontodaten durchgesehen. Die immer wiederkehrenden Empfänger mussten noch in ihrer Beziehung zu Aumüller untersucht werden. Dasselbe galt für den schon von Walter Bock in seinem Tagebuch erwähnten Russen in Berlin sowie den Empfänger auf Zypern. Ebenso die Schlussüberweisung bei Auflösung des Kontos: Rund zwei Millionen Euro auf ein Konto in Miami.


    Mit dem Zwischenergebnis ging Lena zu Kurt, der seinen Gedanken nachzugehen schien oder einfach nur träumte.


    “Nun, was ist mit dir?”, fragte Lena.


    “Ich gehe nach wie vor von einem Mord aus Eifersucht aus”, antwortete Kurt.


    “Wenn man sieht, was auf dem Aumüller-Konto für Beträge geflossen sind, dann liegt es aber auch nahe, dass Aumüller diese Daten geheim halten wollte. Über zwei Millionen sind da geflossen, wahrscheinlich auch im Kreise der Petersburger. Das müssen wir noch untersuchen und müssen uns deshalb dringend eine Liste der Mitglieder dieses Kreises besorgen.”


    “Bartol selber hat ja in dieses Wespennest gestochen, aber meiner Meinung nach ging es da wohl eher um Betrug, vielleicht Erpressung. Aber der Mord an Bock war Eifersucht.”


    “Dazu passt nur nicht, dass wir in seiner Wohnung die Kontokopie nicht gefunden hatten, die er ja bei seiner Frau vorher abgeholt hatte. Jemand hat ihn ermordet, um diese Kopie an sich zu nehmen.”


    “Dass er sie bei seiner Frau geholt hat, sagt nur sie. Denkbar wäre auch, dass sie zu ihm gefahren ist, um ihm angeblich die Kopie zu bringen, und in Wirklichkeit hat sie ihn umgebracht. Diese Version gefällt mir am besten.”


    “Kein Zweifel, soweit wäre alles stimmig. Mal von der Kleinigkeit abgesehen, dass wir null Beweise für diese Theorie haben. Aber wie geht es dann weiter? Sie müsste die Adresse von Ina gehabt haben, zu ihr gefahren sein, über eine Waffe verfügen – na ja.”


    “Für mich ist das trotzdem eine heiße Theorie. Aber entwickeln wir ruhig ein anderes Szenario. Der Grund für den Mord war die Kopie. Jemand wusste, dass er sie geholt hat. Er oder sie besucht ihn, betäubt ihn, spritzt ihn tot, weil er ja sonst ein Zeuge wäre, und haut mit der Kopie ab. Warum wird dann Ina ermordet?”


    Es entstand eine Denkpause, die schon ein Ausdruck von Resignation war. Dann raffte sich aber Lena doch noch auf.


    “Gut. Es gab eine Person, die unbedingt die Kopie haben wollte, Günther Bartol. Es ist anzunehmen - auch anhand der Telefongespräche -, dass Bock über den geplanten Zeitablauf mit Bartol gesprochen hatte. Zu der Zeit, als Bock mit der Kopie von Vera zurück sein musste, hat er sowohl Ina als auch Günther angerufen. Vera sagte, dass zunächst Ina zu ihm kommen sollte und dass er die Kopie erst am nächsten Tag seinem Freund Günther geben wollte. Das war vielleicht Günther zu spät. Und er sagte, dass er schnell bei Bock vorbei kommen wolle. Darauf sagte Bock Ina, dass sie noch eine halbe Stunde warten solle mit Kommen.”


    “Moment, dann hätte er ja zweimal bei ihr angerufen, hat er aber nicht.”


    “Wie war denn die Reihefolge der Telefonate. Lass mich schauen.”


    Sie blätterten kurz in den Listen. “Hm. Er hat erst mit Günther telefoniert und dann mit Ina. Dann könnte theoretisch der Ablauf so gewesen sein. Ina ist in Warteposition, Günther fährt zu Walter Bock, macht ihn kalt und nimmt sich die Kopie, ruft dann unter einem Vorwand Ina an und sagt ...”


    “Das macht doch hinten und vorne keinen Sinn”, wirft Kurt ein, “und es erklärt nicht im entferntesten, warum Inas Sachen fertig gepackt im Koffer waren.”


    “Das macht so oder so keinen Sinn. Die einzige Erklärung wäre die, dass der Mörder oder die Mörderin von Ina anschließend eine verwirrende Spur legen wollte und Koffer gepackt hat.”


    “So etwas gab es noch nie, dass ein Mörder nach dem Mord den Koffer des Opfers packte. Gute Reise!”


    “Dann nehmen wir an, dass Ina nichts mehr von Walter gehört hatte, weil er ja schon bewusstlos war. Sie fährt zu seiner Wohnung. Er öffnet nicht. Sie denkt, er spielt nur mit ihr, fährt zurück, packt ihre Koffer. Dann meldet sich Bartol bei ihr, erfindet einen Vorwand, um zu ihr zu kommen.”


    “Er müsste da schon etwas Gutes erfunden haben, aber sei’s drum. Er klingelt an ihrer Tür, wird herein gelassen und knallt sie ab. Toll! Und warum?”


    “Das ist ja wohl einfach. Wenn es so war, dann muss Bartol vermutet haben, dass Bock seiner Ina die ganze Geschichte mit dem Konto erzählt haben könnte. Wenn er plötzlich tot ist, wäre sie die Zeugin, die Bartol belasten kann.”


    “Nein, so kommen wir nicht hin. Dann wäre seine Frau eher die Person, die alles von der Kontogeschichte weiß. Dann hätte Bartol sie umbringen müssen. Und außerdem ist Bock ja so raffiniert umgebracht worden, dass normalerweise sein Tod als Insulinunfall ausgesehen hätte. Es war also überflüssig, noch eine Zeugin, die die Kontogeschichte kennt, aus dem Weg zu räumen.”


    “Wenn Bartol erst bei Bock erfahren hat, dass er Ina gerade für eine spätere Zeit bestellt hat, weil er noch von seinem Freund Günther Besuch bekommt, wäre ihre Aussage schon belastend. Außerdem wäre sie zu einem Zeitpunkt da, zu dem Bock noch gerettet worden wäre und der dann Bartol belasten würde. Er musste also Ina töten.”


    “Das ist ein wirres Hin und Her. Das ergibt keine runde Geschichte. Aber wenn es so wäre, könnte es theoretisch einen Beweis geben: Wir müssen überprüfen, ob unter den Fingerabdrücken, die wir in Inas Wohnung gefunden hatten, welche von Bartol dabei waren.”


    “Das heißt, wir müssen ihn besuchen und ihm Fingerabdrücke abnehmen? Da wird er sich weigern.”


    “Wir werden ein nettes Gespräch mit ihm führen, dann wird er sie uns freiwillig geben.”


    “Wir müssen sowieso auf der Kontoschiene ermitteln. Aber dann sollten wir lieber als erstes den Aumüller befragen. Schließlich war es sein Konto, das als Auslöser alles ins Rollen brachte. Für mich ist es unstrittig, dass seine Steuerhinterziehung und andere faule Geschäfte für ein paar Jahre Knast gut sind. Aber das wird separat untersucht werden müssen, unser Job sind die Morde.”


    “Gut, erst Aumüller, dann Bartol.”
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    Alfred Aumüller führte wieder mal ein Gespräch mit einem einzelnen Petersburger. Dieser Inhalt ging die anderen nichts an.


    “Alex, langsam krieg ich jetzt doch kalte Füße. Und das will was heißen bei meinem unerschütterlichen Optimismus.”


    Alfred hatte Alexander Grohe zwar erst vor wenigen Tagen getroffen, aber inzwischen war dieser wieder zurück in Miami. Und die Dinge hatten sich weiter entwickelt. Unerfreulich entwickelt. Alfred wusste, dass es drüben erst sechs Uhr am Morgen war, aber unter Freunden ist so etwas zumutbar. Meinte Alfred.


    “Nichts für ungut, lieber Alfred, du rufst mich deshalb mitten in der Nacht an. Langsam gehst du mir mit deinem Scheißkonto auf den Sack.”


    “Na wenigstens einer, der dir noch drauf geht.”


    Alexander Grohe hatte es als einziger der Petersburger zu wirklichem Reichtum geschafft. Sicher, sie hatten alle mehr als eine Million, die sie ihr eigen nennen konnten, oder auch mehrere. Mit Ausnahme vom Pfarrer. Aber Alex hatte Besitztümer im Wert von mehr als 30 Millionen. Überwiegend Immobilien, was auch kein Wunder war, denn damit machte er schließlich seine Geschäfte. Nicht mit Wohnungen und Häusern, auch nicht mit Gewerbeimmobilien. Damit hätte er sich in der letzten Zeit womöglich ganz schön die Finger verbrannt. Er handelte mit exklusiven Grundstücken am Meer. Direkt am Meer. Weltweit. Er hatte auch schon dreimal eine kleine Insel im Angebot. Das waren Geschäfte, die sich lohnten. Günstig eingekauft von Leuten, die in wirtschaftliche Schwierigkeiten geraten waren und als Erstes ihr exklusives Feriendomizil zu Geld machten. Die konnte man gut im Preis drücken. Da waren leicht mal ein paar Millionen Gewinn bei einem Objekt drin. Alex fand, es war wesentlich besser, sich auf wenige solcher Geschäfte im Jahr zu konzentrieren, als sich mit Kleinkram den Arsch aufzureißen.


    “Also im Ernst, Alex, das berührt ja letztlich auch dich. Ich bekomme nachher Besuch von der Kripo und habe auch von Max etwas erfahren.”


    “Vom Pope. Warst du beichten bei ihm?”


    “Als du mich am Freitagnachmittag besucht hattest, konnte ich ja Entwarnung geben. Ich war sicher, dass keine offizielle Stelle wirklich an dem Konto interessiert war. Aber der Banker, der in das Konto geschaut hatte, war just an diesem Freitag Abend ermordet worden.”


    “Ist ja ein Ding. Sonst erzählst du doch jeden Furz gleich, aber so etwas behältst du für dich.”


    “Es ist auch erst später klar geworden, dass der Tod von dem ein Mord war und dass er auch noch mein Kontoschnüffler war. Aber jetzt kommt es erst. Max hat von der Kripo erfahren, dass die von der Kontogeschichte des Bankmenschen wissen und dass es mein Konto war und dass es uns Petersburger gibt. Deshalb waren sie ja auch zunächst bei Max aufgetaucht. Sie dachten wahrscheinlich, so ein Pfarrer ist ehrlich. Wenn die wüssten.”


    “Okay, ich verstehe. Aber warum soll die Kripo denken, dass der Mord mit der Kontogeschichte zusammenhängen sollte. Das ist zu weit hergeholt.”


    “Keineswegs. Der Banker hatte nämlich in Verbindung mit dem Konto einen Drohbrief erhalten, wie Max von der Kripo erfahren hatte. Damit könnte das Konto ein Mordmotiv sein.”


    “Und - hast du ihn umgebracht?”


    “Du bist ein solches Arschloch, Alex. Dann könnte ich auch sagen, du warst es. Schließlich hattest du mich am Freitagnachmittag besucht und bist erst am Samstag zurück geflogen. Wie wär’s, wenn ich das der Kripo erzähle?”


    “Und was sollte ich für ein Motiv haben. Du willst dein Schwarzgeld verschleiern. Du hast ein Motiv, nicht ich.”


    “Immerhin wurde bei Kontoauflösung der gesamte Betrag an dich überwiesen. Gut, du hast davon das Grundstück in Mexiko gekauft, das du auf Grund eines gefälschten Gutachtens spottbillig bekommen hast.”


    “Was interessiert das in Deutschland die Kripo? Ich habe keinen Grund etwas zu verschleiern. Aber du hast von dem Profit das Haus in Kroatien bekommen, und es blieb sogar ein kleiner Rest für eine flotte Yacht übrig. Das Finanzamt in Deutschland würde sich nach wie vor sehr für dich interessieren, aber null für mich.”


    “Wir sollten jetzt nicht sinnlos streiten, Alex. Du hast ja recht, sie würden zunächst über mich herfallen, und deshalb wollte ich dich ja auch um einen Gefallen bitten.”


    “Oho!”


    “Ich habe bei der Kontoauflösung alles an dich überwiesen, das ist eindeutig. Aber ich kann dir das Geld gegeben haben, damit du für mich ein paar spekulative Finanzgeschäfte machst, mit nicht börsennotierten Papieren. Leider sind wir damals gerade in das Platzen der Immobilienblase mit anschließendem Börsencrash rein gekommen und das ganze Geld war weg.”


    “Und das soll ich erzählen, wenn die mich fragen? Vergiss es. Die Immobiliengeschäfte für dich - einschließlich der 50 Prozent Gewinnanteil für mich - waren ganz reguläre Geschäfte, die in meinen Büchern stehen. Da werde ich nichts vertuschen und mir deine Probleme aufhalsen.”
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    Lena und Kurt waren getrennt zum Mittagessen gegangen, weil sich Lena im Back-Shop nur eine vegetarische Ciabatta kaufen wollte. Zurück kam sie mit einem griesgrämigen Gesicht.


    “Tut der Knöchel weh?”, fragte Kurt.


    “Nein.”


    “Welche Laus ist dir dann über die Leber gelaufen?”


    “Ich mache mir nur Gedanken wegen unserer Miriam. Sie ist schließlich erst 24.”


    “Wie bitte?”


    “Ich meine nur, ich habe sie in der Eisdiele mit Gero gesehen. Sie ist viel zu jung für ihn.”


    Es bedurfte viel Selbstbeherrschung von Kurt, um nicht schallend loszuprusten. “Was ist denn schon dabei, wenn die beiden zusammen Eis essen?”


    “Aber nicht so. Er hatte eine Hand auf ihrem Knie, und dann haben sie sich auch noch geküsst. Oder so ähnlich.”


    Kurt war wieder beherrscht. “Ich verstehe. Willst du lieber nach Hause gehen, oder kommst du mit zu Aumüller und Bartol?”


    “Ich freue mich doch immer, wenn ich dich begleiten kann.”


    “Wir könnten ja statt dem Begleiten auch mal das Entkleiden zusammen üben.”


    Kurt hätte am liebsten gleich die Löschtaste gedrückt. Gerade jetzt war das eine besonders unpassende Bemerkung.


    “Warum nicht gleich heute Abend?”


    Im ersten Moment war Kurt sprachlos, danach war er sich nicht sicher, ob das nur eine freche Antwort auf seine freche Bemerkung oder am Ende sogar ernst gemeint war. Er beschloss, mit einem frivolen Grinsen beide Möglichkeiten offen zu lassen.


    


    Aumüller hatte den beiden in seiner Firma im Industriegebiet einen Termin gegeben. Das Firmengelände umfasste ein nicht allzu großes Verwaltungsgebäude und zwei kleinere Fabrikhallen. Lena hatte im Internet nachgeschaut und erfahren, dass die Firma ‘Introl GmbH’ intelligente Steuerungen für Automatisierungssysteme liefert. Kurt und Lena wurden vom Pförtner abgeholt und zu Aumüllers Büro im 1. Stock gebracht. Die Firma legte offenbar keinen Wert auf ein repräsentatives Erscheinungsbild. Alles wirkte fabrikmäßig, auch im Verwaltungsbau nichts großzügig, keine besondere Ausstattung, alles nur einfach und zweckmäßig. Auch das Büro von Aumüller war nicht mal so schön wie das vom Kripo-Chef.


    Kurt hielt das Vorgeplänkel kurz und kam schnell zur Sache.


    “Herr Aumüller, die Ermordung von Herrn Bock muss Sie ja ganz schön erschreckt haben.”


    “Wie meinen Sie das?”


    “Ausweichende Antworten versehe ich mit einem Minuspunkt. Sie stehen jetzt auf eins.”


    “Sie meinen, weil Herr Bock dummerweise Einblick in ein schon längst aufgelöstes Konto von mir genommen hatte?”


    “Woher wussten Sie eigentlich, dass es Herr Bock war, der Ihre Kontodaten hatte?”


    Aumüller machte eine Pause und schien nachzudenken. “Das hatte ich von meiner Bank erfahren, bei der dieses Konto damals geführt wurde.”


    “Da kommt doch einiges für Sie zusammen”, warf Lena ein. “Ein Schwarzgeldkonto von beachtlichem Wert, dazu ausgesprochen dubiose Zahlungsvorgänge, die den Verdacht auf illegale Geschäfte aufkommen lassen. Da werden unsere Kollegen vom Betrugsdezernat noch viel Freude mit Ihnen haben. Und dann wird dieser Bankbeamte Bock, der all das mitbekommen hatte und somit Ihnen als Gefahr erscheinen musste, ermordet. Wer könnte denn außer Ihnen noch Interesse an dem Mord gehabt haben?”


    Aumüller lachte und tat total entspannt, indem er sich weit in seinem Bürosessel zurücklehnte. “Wissen Sie, normalerweise hätte ich Sie jetzt rausgeworfen und ein weiteres Gespräch nur in Anwesenheit meines Anwalts geführt.”


    “Ah, Sie sehen wohl auch gerne die CSI-Serien im Fernsehen?” Lena wollte zeigen, dass sie sich nicht einschüchtern lassen wollte. Doch Aumüller ging darüber hinweg.


    “Ich habe ein lupenreines Alibi. Ich hatte mich an jenem Freitag am Nachmittag bis 17 Uhr mit meinem Freund Alexander Grohe getroffen, der aus Miami zu Besuch bei seinem schwer erkranken Vater gekommen war.”


    “Ist das auch ein Petersburger?” Bei Kurt und Lena klingelte es gleichzeitig im Kopf. Schließlich ging bei der Auflösung des Aumüller-Kontos die gesamte Summe auf ein Konto nach Miami.


    “So ist es, Alex gehört zu unserem Kreis. Danach war ich bis 18 Uhr hier im Büro, wofür es viele Zeugen gibt, und eine halbe Stunde später hatte ich mich mit einem Freund in der Stadt getroffen, wo wir zusammen Essen waren. Die Rechnung habe ich noch, wir waren bis nach 22 Uhr zusammen.”


    “Haben Sie auch noch den Drohbrief, den Sie einige Tage vorher erhalten hatten?”, fragte Kurt.


    “Welchen Drohbrief? Ich hatte noch nie in meinem Leben einen Drohbrief bekommen. Gott sei Dank.”


    


    “Was hältst du davon?”, fragte Lena, als sie und Kurt wieder draußen waren.


    “Die Betrugsgeschichten werden ihn sicher einholen. Da führt kein Weg dran vorbei. Aber wegen Mord?”


    “Gut, das Alibi bis 18 Uhr konnten wir ja schon überprüfen, das im Restaurant wird sich auch bestätigen. Mir kommt es nur zu glatt vor, wie vorbereitet, um ja nicht auf den Gedanken zu kommen, er könnte was damit zu tun haben.”


    “Die Spur zu dem Alex aus Miami müssen wir auch verfolgen. Möglicherweise floss das Geld vom Aumüller-Konto zu ihm. Und er ist just an dem Abend hier, an dem Bock und Ina ermordet werden. Uns fehlt zwar das Motiv bei ihm, aber er gehört mit auf die Liste.”


    “Aber eher weiter hinten.”


    “Was mich mehr irritiert, ist die Leugnung des Drohbriefs. In dem Tagebuch von Bock steht, dass laut Bartol sowohl Aumüller als auch Bartol Drohbriefe erhalten hatten. Aber Aumüller bestreitet das uns gegenüber. Mal gespannt was Bartol dazu sagt.”


    “Noch etwas irritiert mich”, ergänzte Lena. “Aumüller wurde nervös bei der Frage, woher er wusste, dass Bock seine Kontodaten hatte. Angeblich hatte er das von seiner Bank erfahren. Wir sollten den Vorstand dort mal anrufen.”


    “Fahren wir jetzt erst mal zu Bartol, doch bei ihm gehen wir anders vor. Wir geben wenig preis, was wir wissen, und lassen ihn kommen. Mal sehen, was er alles verschweigt.”


    


    Die vornehmen Kanzleien, ob von Notaren oder Steuerberatern, sind oft in teuren Altstadthäusern untergebracht. Schon die Treppenhäuser haben eine Größe, die in modernen Bauten locker zwei 1-Zimmer-Wohnungen pro Stockwerk aufnehmen würden. Die Treppen sind - falls renoviert - aus Marmor, sonst aus dunklen, knarrenden Holzdielen. Die Räume haben ebenfalls die verschwenderische Größe des Treppenhauses, sind hoch und haben eine Stuckdecke. Das alles könnte dem Klienten die große Wertschätzung vor Augen halten, die man ihm entgegen bringt, doch oft flößt es nur Angst vor der Höhe des Honorars ein, obwohl das ja in einer Gebührenordnung verbindlich festgeschrieben ist.


    Günther Bartol war mit seiner Steuerberater-Kanzlei nicht in die Innenstadt gezogen. Dann hätte er immer von seiner Wohnung aus in die Stadt fahren müssen. Und seinen Kunden, die meist größere Autos fahren, hätte er am besten im selben Haus einen Tiefgaragenplatz zur Verfügung stellen müssen. Doch die Tiefgaragen sind so gebaut, dass man gerade noch mit einem Mittelklassewagen einigermaßen um die Ecke kommt und auf der Stellfläche eben noch die Tür öffnen kann. Für die Autos seiner Kunden wären solche Tiefgaragen nichts. Sonst wären die Klienten schon verärgert, wenn sie nur zur Tür herein kommen. Das haben viele Kollegen von Günther nicht bedacht. Er schon.


    Dort, wo Günther Bartol seine kleine Villa und seine Büroräume hatte, war viel Platz. In dieser Gegend haben die wohlhabenderen Bürger, die auf Grund ihres Einkommens viel Steuern zahlen müssen und durch einen guten Steuerberater auch viel einsparen können, auf parkähnlichen Grundstücken ihre Häuser. Sofern man an den hohen Hecken vorbei einen Blick auf die Villen werfen kann, offenbart sich einem Glanz und Elend architektonischen Bemühens. Neben ansehnlichen Bauten aus der Jugendstilzeit finden sich auch moderne Quader, die vor allem aus Glasflächen bestehen und den Schluss nahe legen, dass der Architekt von der Fensterfirma eine besonders hohe Provision erhalten hat. Allen Grundstücken gemeinsam ist ein alter Baumbestand, der - wie jetzt im Frühjahr - mit den noch jungen grünen Blättern ein hübsches Bild abgibt, aber die Häuser mit dunklen Schatten überzieht. Für die möglicherweise daraus resultierende depressive Stimmung ist ein teurer - und deshalb zwangsläufig guter - Psychiater in der Nähe.


    Das Haus von Günther Bartol war vergleichsweise bescheiden, aber gemessen am Wohnstandard von Kurt und Lena immer noch Luxus pur. Günther bat sie mit geschäftsmäßiger Freundlichkeit in sein Büro und fragte, was er für die beiden tun könne.


    “Wir haben Ihnen ja schon gesagt”, begann Kurt, “dass wir den Mord an Walter Bock untersuchen.”


    “Eine schreckliche Geschichte. Haben Sie schon eine Spur?”


    “Sie waren ja ein sehr guter Freund von Herr Bock. Haben Sie in letzter Zeit gemerkt, dass ihn irgendetwas bedrückte?”


    “Nein, überhaupt nicht. Er war wie sonst, ein ruhiger Typ und seit Studienzeiten ein guter Kumpel.”


    Kurt und Lena sahen sich kurz an. Der Kerl hat schon beim ersten Satz gelogen. Ein berufsmäßiger Weichspüler.


    “Das erstaunt uns. Hatte er nicht Probleme wegen des Kontos Ihres Freundes Alfred Aumüller?”


    “Ach das! Woher haben Sie das?”


    Nun hielt es Lena nicht länger zurück. Sie schnellte in ihrem weichen Besuchersessel vor und legte die Hände auf den ziemlichen leeren Schreibtisch von Herrn Bartol.


    “Es gehört zu den Spielregeln der Polizei, dass wir bei unseren Gesprächen mit Zeugen keine Talkshow veranstalten. Wir stellen die Fragen und erwarten Antworten und nicht umgekehrt.”


    Das war für den Geschmack von Kurt etwas zu scharf, zumindest in dieser Phase, in der man Bartol noch nicht als Tatverdächtigen vernahm, sondern ihm nur auf den Zahn fühlen wollte.


    “Meine Kollegin wollte nur andeuten, dass wir natürlich nichts zu den laufenden Ermittlungen sagen können und zunächst noch Informationen sammeln müssen. Deshalb bitten wir um Ihre Hilfe. Also was hat er Ihnen von dem Aumüller-Konto erzählt?”


    Bartol fühlte sich jetzt sichtbar unwohl und begann etwas stockend zu erzählen. Lena und Kurt waren vor allem an den Lücken der Erzählung interessiert. Und es gab mehr Lücken als Fakten. Bartol erwähnte natürlich nicht, dass er die Kontoeinsicht veranlasst hatte, umkurvte die Existenz der Petersburger genau so wie die der Kontokopie. Auch die Drohbriefe blieben unerwähnt. Ob er etwas von der neuen Freundin gehört hätte. Was Bartol sagte, stand so auch in den Zeitungen. Kurt war bemüht, das Gespräch ohne Schärfe zu führen und in Kauf zu nehmen, dass Bartol die Kripo für doof hielt. Schließlich bat er den Steuerberater noch, aus Routinegründen seine Fingerabdrücke zu nehmen, um sie mit Abdrücken in der Wohnung von Bock zu vergleichen. Die gab er ihnen bereitwillig mit. Ebenso die erbetenen Namen, Anschriften und Mail-Adressen der Petersburger.


    


    Auf der Rückfahrt kam Lena zu dem Punkt zurück, in der Bank telefonisch nachzufragen, ob man Aumüller über die Identität von Bock als Kontoschnüffler in Kenntnis gesetzt hatte. Lena fiel der Name des Vorstandes, Bernrieder, ein, der Bock zusammen gestaucht hatte. Bernrieder tat erst so, als habe er von dieser Sache noch nie gehört und am Telefon würde er sowieso keine Auskunft geben.


    “Wenn es Ihnen lieber ist, Herr Bernrieder”, sagte Kurt, “sind wir in 20 Minuten in Ihrem Büro.”


    Das ginge nicht, weil er gleich noch einen Termin wahrnehmen müsse.


    “Dann müssen wir Sie bitten, morgen früh um neun Uhr im Präsidium vorzusprechen.”


    “Ich erinnere mich jetzt vage”, lenkte Bernrieder schließlich ein, “dass es da mal einen Kontakt mit seinem ehemaligen Kontobetreuer gegeben hat.” Er nannte Namen und Telefonnummer und ergänzte noch: “Ich selbst war in diesen belanglosen Fall natürlich gar nicht involviert.”


    Lena platzte nach Ende des Gesprächs laut los: “Dieser Kerl lügt nicht nur wie gedruckt, er ist auch noch saublöd. Wie kann so jemand Vorstand werden?”


    “Du denkst, weil er seinen wütenden Anruf bei Bock verheimlicht? Er denkt wohl, dass Bock sich schämte, anderen davon zu erzählen. Aber du hast schon recht, das ist ein gewagtes Spiel.”


    Den Sachbearbeiter erreichten sie noch kurz vor seinem Feierabend. Auch dieser war zunächst, eher einsilbig. Immerhin hatte er so viel Einsicht, seinen Anruf bei Aumüller nicht zu leugnen, nachdem Bock sich die Kontodaten hatte freischalten lassen. Aber er bestritt, den Namen Bock weitergegeben zu haben. Ein Widerspruch zur Aussage von Aumüller, dem man noch nachzugehen habe, fanden Kurt und Lena.
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    Auch Jim Lauffer war an dem Punkt angelangt, wo ihm eine Liste mit den Petersburgern hilfreich erschien. Er war beim Studium der Kontodaten auf Namen gestoßen, die mit dem Freundeskreis zu tun haben könnten. Vielleicht sogar alle. Mit einer Ausnahme. Da gab es vor acht Jahren eine Überweisung von 10.000 Euro an eine Kati Brandić in Kroatien. Jim recherchierte im Internet und ließ sich einen Zeitungsartikel mit diesem Namen online übersetzen. Diese Person wurde nur einen Monat, nachdem Aumüller ihr das Geld überwiesen hatte, in Sibenik ermordet. Jim schaute in Google maps nach der Lage dieses Ortes und stellte fest, dass er nicht weit entfernt von Vodice lag, wo laut den Bock-Aufzeichnungen Bartol die Aumüller-Yacht entdeckt hatte. War es möglich, dass es hier eine Verbindungslinie gab? Aber wo sollte man anfangen?


    Eine andere Kontoadresse war leichter zuzuordnen. Regelmäßige Zahlungen gingen an eine Consulting-Firma auf Zypern. Jim wusste, wie man die Handelsregister einsehen konnte und fand zu seiner Überraschung, dass der alleinige Inhaber dieser Firma Günther Bartol war.


    Jim hatte zwar für die Institution der Kirche nichts, aber auch gar nichts übrig, doch nach dem Bericht von Vera über Pfarrer Hackelberg erschien dieser ihm doch als möglicherweise hilfreiche Unterstützung bei weiteren Recherchen. Er würde Vera anrufen, doch zunächst musste er noch einen Bericht über betrügerische Abrechnungen in einem renommierten Altenheim fertig schreiben. Es wurde wieder ein langweilig zu lesender Bericht. Dann meldete er sich bei Vera und erzählte von den Überweisungen.


    “Es sind da ganz ordentlich Gelder geflossen. Davon kann unsereiner nur träumen. Das meiste kam von einem Russen aus Berlin, aber ich bin noch nicht dahinter gekommen, für was da Geld gezahlt wurde. Jedenfalls addierte sich das über die Jahre auf zweieinhalb Millionen. Aus Hamburg sind vergleichsweise kleinere Beträge gekommen. Und dann ging etwas davon wieder weg nach Zypern zu einer Firma, die interessanterweise Günther Bartol gehörte. Ach ja, und dieser Pfarrer Hackelberg hat ein paar lumpige Tausender abbekommen. Was am Ende übrig blieb - so rund zwei Millionen -, ging in einer Summe nach Miami. Wie gesagt, ich habe noch keine Anhaltspunkte, was für Geschäfte sich hinter den Zahlungen verbergen.”


    “Da scheint es viele Geheimnisse zu geben”, sagte Vera.


    “Richtig, ein Geheimnis besteht übrigens in einer Zahlung vor acht Jahren an eine Kroatin, die kurz darauf ermordet wurde.”


    “Tatsächlich. Alles irgendwie geheimnisvoll. Aber ich habe das Gefühl, dass wir so nicht richtig weiterkommen. Das alles liegt Jahre zurück, und mit Sicherheit gab es da viele faule Geschichten, sonst wären die Zahlungen über ein offizielles Konto geflossen. Aber was wollte dieser Günther wirklich wissen, nachdem er in Kroatien herausgefunden hat, dass Aumüller mehr Geld hat als vermutet?”


    “Du hast recht, und deshalb hatte ich gedacht, du gehst mit der Liste der Überweisungen zu dem Pfarrer. Allein kommen wir nicht weiter. Versuchen wir es mit ihm.”


    “Vielleicht finden wir mit ihm einen Grund, was an den Kontodaten so brisant ist. Wir wissen nur, dass Günther Bartol verbissen diese Kontodaten haben wollte. Nur er. Und er wusste, dass Walter die Kopie geholt hatte...”


    “... und ihm sowieso geben wollte. Also hatte er keinen Grund, sie sich vorher zu schnappen und dafür deinen Mann und seine Freundin umzubringen, dazu an zwei verschiedenen Orten.”


    “Es muss anders gewesen sein. Es muss jemand ein Interesse daran gehabt haben, dass Bartol diese Kopie nicht bekam.”


    “Dann käme wohl in erster Linie Aumüller in Frage, der verhindern wollte, dass Bartol im Detail von den Transaktionen auf dem Konto erfährt.”


    “Nicht unbedingt allein Aumüller. Er hatte doch in seiner Telefonrunde allen von der Kontoeinsicht erzählt. Wenn nun einer aus der Runde bei den Transaktionen immer wieder auftaucht und sich dahinter dubiose Geschäfte verbergen, kann dieser doch genau so ein Interesse gehabt haben, dass weiterhin alles unterm Teppich bleibt. Ich rufe den Pfarrer an.”


    “Wobei ja der Pfarrer auch als Zahlungsempfänger involviert ist. Er gehört also selbst zu den Verdächtigen.”


    “Das würde ich ausschließen. Da habe ich ein ganz sicheres Gefühl. Das hat mich noch nie getrogen.”


    “Einmal ist immer das erste Mal. Aber in Anbetracht der Beträge glaube ich das auch nicht.”


    


    An diesem Nachmittag fanden noch einige Telefongespräche statt, die für Kurt und Lena aufschlussreicher gewesen wären als das Gespräch mit Günther Bartol.


    Als erstes rief Günther Bartol bei Alfred Aumüller an, einen Kontakt, den er wohlweislich zuletzt eher auf Sparflamme gehalten hatte. Er berichtete vom Besuch der Kripo und fragte, ob die auch schon bei ihm waren.”


    “Durchaus”, sagte Aumüller, “und auch bei Max. Ihm hatten sie sogar noch mehr erzählt als mir. Jedenfalls wissen sie von meinem Konto und haben auch eine Kopie davon. Außerdem gibt es eine Aufzeichnung von deinem ermordeten Bankfreund über die Ereignisse in der letzten Zeit. Das Netz zieht sich enger zusammen.”


    Günther stockte das Blut in den Adern, aber er versuchte, weiterhin mit fester Stimme zu reden. “Seltsam, bei mir hatten sie von alledem nichts erwähnt.”


    “Da werden sie schon einem Grund haben. Schließlich können die auch eins und eins aus dem zusammenzählen, was du ihnen nicht gesagt haben wirst. Hast du denn ein Alibi für den Freitagabend?”


    “Nein, da war ich allein zu Hause.” Die Wahrheit ging Alfred nichts an.


    “Etwas einsam geworden, was? Ach, die Kripo hatte übrigens von den Drohbriefen erzählt. Ich habe allerdings gesagt, dass ich nichts davon weiß.”


    “Bei mir kam dieses Thema gar nicht zur Sprache.”


    “Man muss den Bullen ja auch nicht alles sagen.” Alfred lachte laut und künstlich.


    “Zum Beispiel werde ich nicht sagen, dass du mich nach Strich und Faden beschissen hast, aber das sollten wir unter Freunden regeln, Alfred.”


    “Was willst du denn damit sagen?”


    “Du hast von Mikhail viel höhere Summen bekommen, und entsprechend wäre mein Anteil höher gewesen. Ich erwarte von dir innerhalb einer Woche einen Vorschlag, wie du das regeln willst.”


    


    Die Informationskette wuchs noch weiter. Nun war Pfarrer Hackelberger an der Reihe, Vera Bock anzurufen.


    “Ich habe Ihre Nachricht auf meinem Anrufbeantworter gehört. Gerne können wir uns gleich morgen früh treffen.”


    Sie machten neun Uhr aus.


    “Unabhängig davon wollte ich Sie sowieso noch anrufen. Ich habe mir nach unserem Gespräch viele Gedanken gemacht, obwohl es für mich unverändert schwer ist, in diesem Kreis, den ich schon so lange kenne und in dem mich mit jedem Einzelnen so viele gemeinsame Erinnerungen verbinden, die Quelle für einen Mord zu vermuten. Oder unter ihnen gar einen Mörder vorzufinden. Aber ich habe eine Lunte ausgelegt und auch erzählt, dass die Polizei schon bei mir war, und habe so getan, als wüsste die Polizei schon einiges über die Petersburger. Ich will einfach mal sehen, wer dabei nervös wird. Nach all dem, was ich von Ihnen weiß, erscheint mir das Verhalten von Günther Bartol besonders dubios. Und er reagiert unsicher, ausweichend. Also dann bis morgen früh.”
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    Kurt war sich seiner Chance bewusst und sagte sich auch, einmal ist immer das erste Mal. Die gute Stimmung zwischen ihm und Lena als Folge des Eisessens von Gero mit Miriam wollte Kurt weiter ausnutzen und schlug ein gemeinsames Abendessen mit Lena vor. Um von vornherein eine gute Stimmung aufkommen zu lassen, überließ er Lena die Auswahl des Restaurants. Lena schlug spontan das französische Lokal ‘Cuisine fraîche’ vor. So schön - und teuer - hätte das Abendessen auch nicht sein müssen, dachte Kurt, aber die Ablehnung des Vorschlags hätte unkalkulierbare Folgen haben können.


    Sie bekamen einen schönen Tisch, und Kurt war von dem Restaurant, in dem er zum ersten Mal war, angenehm überrascht. Es wirkte nicht übertrieben vornehm, die Atmosphäre war locker und nicht so steif wie in den Sterne-Restaurants, die sein Ex-Schwiegervater gerne aufsuchte. Kein Wunder, dass dieser Mensch keine verträgliche Tochter großziehen konnte. Sie bestellten gleich eine Flasche Chardonnay, die einen vertretbaren Preis hatte.


    Nach der Bestellung bemühte sich Lena, nicht übers Geschäfte zu reden. Die Leichen sollten jetzt mal außen vor bleiben.


    “Was ich hier schätze”, begann sie, “ist die gute Qualität. Die Gemüse sind absolut frisch und alle Bio. Eigentlich sind alle Produkte Bio.”


    “Und warum ist das besser, wenn alles Bio ist?”


    “Fragst du das im Ernst?”


    “Na klar. Ich habe gelesen, dass Bio auch nicht gesünder ist.”


    “Aber es ist halt naturbelassen, ohne chemisches Zeugs, reine Natur.”


    “Das verstehe ich nicht. Chemie ist doch auch aus der Natur. Die Atome und Moleküle sind doch dieselben, die kommen genauso aus der Natur.”


    “Aber nicht in dieser Form. Da hat der Mensch rein gepfuscht, hat im Labor die natürlichen Stoffe umgewandelt und neue Stoffe erzeugt, die in der Natur nicht vorkommen.”


    “Erstens, auch in der Natur sind durch viele Prozesse immer wieder neue Stoffe entstanden. Nur hat das manchmal Tausende oder Hunderttausende Jahre gedauert, und das ist wenig rationell, so lange zu warten. Im Labor kann ich sehr viel schneller etwas entwickeln. Und zweitens, warum soll alles gut sein, was in der Natur ist. Was gibt es nicht alles an Schad- und Giftstoffen in der Natur. Damit könnte man wahrscheinlich die Menschheit ein paar Mal umbringen.”


    Kurt war richtig in Fahrt geraten, was Lena sichtlich amüsierte, auch wenn sie seinen Gedankengängen nicht zustimmen konnte.


    “Ich bin ja nur froh, dass wir endlich doch wieder beim Thema gelandet sind. Menschen umbringen, diesmal mit natürlichen Giftstoffen.”


    “Das ist dann der so genannte Bio-Mord.”


    Lena, die gerade zum Glas greifen wollte, musste so lachen, dass sie es fast umgeworfen hätte.


    Kurt hatte an seinem spontanen Gedanken Gefallen gefunden und setzte gleich nach: “Sicher wird es dann auch eine grüne Richterin geben, die dafür mildernde Umstände berücksichtigt. Der umweltfreundliche Mord, 100 Prozent biologisch.”


    “Nun wirst du aber geschmacklos. Vielleicht können wir ja das Thema Mord für diesen Abend mal ausklammern?”


    Das Essen war jedenfalls sehr gut.


    Als Nachtisch nahmen sie Obstsalat, sie mit Eiskugel, er ohne. Umgekehrt wäre es hinsichtlich der Figur besser gewesen.


    “Das ist das Gute am Essen hier, es liegt einem nicht so schwer im Bauch. Gerade weil man sich danach ja nicht mehr viel bewegt.”


    “Du bewegst dich auch vorher nicht so viel.” Kurt war schon wieder dabei, Fettnäpfchen anzusteuern, und weil er gerade dabei war, platschte er auch gleich ins nächste noch voll hinein.


    “Apropos bewegen nach dem Essen - was hältst du von Bio-Sex?”


    Lena schaute ihn leicht verwundert an und sagte erst einmal gar nichts. Kurt merkte gleich, wie unpassend das wieder war, aber jetzt war es draußen.


    Dann aber sagte Lena ganz ernst: “Vielleicht meinst du ja vegetarischen Sex, das finde ich gar nicht so schlecht.”


    Jetzt schaut Kurt entgeistert: “Fleischlos? Wie soll das denn gehen? Hat dir das ...”, er wollte gerade Gero sagen, besann sich aber noch rechtzeitig, “... jemand beigebracht?”


    “Das ist nur eine Metapher, falls du weißt, was ich damit meine.” Kurt wusste es nicht, sie auch nicht so genau. Aber sie fuhr gleich fort: “Ich meine mehr gefühlsbetont, kuscheln, die Wärme des anderen spüren, zusammen träumen...”


    “Hast du das mit Gero so gemacht?” Jetzt war es doch aus Kurt heraus geplatzt.


    Erstaunlicherweise reagierte Lena nicht beleidigt. “Gero ist ein Rammler. Ich unterhalte mich gern mit ihm, aber nur, weil er die Schranke akzeptiert, die ich ihm gesetzt habe. Ich bin ja nicht gegen Sex, aber er muss sich langsam ergeben. Nicht wie bei unserem Schießtraining - an den Stand gehen, Waffe rausholen und losballern.”


    Kurt grinste wie ein Honigkuchenpferd, was im gedämpften Licht des Lokals etwas abgemildert wurde. Noch nie hatte er eine so gute Gebrauchsanweisung für die Fortsetzung des Abends bekommen. Er hoffte, dass die gute Stimmung erhalten blieb und Lena ihn nicht nervte.


    Sie nervte ihn nicht - ganz im Gegenteil.
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    Am nächsten Morgen kam Kurt gerade vor der ‘Morgenandacht’ ins Büro, und die gute Laune, die er verstrahlte, war für die anderen irritierend. Nicht jedoch für Lena.


    Als die Berichte in der Besprechung anfingen, fiel Kurt ein, dass sie am Abend gar keine Nachricht über den Vergleich der Fingerabdrücke in Inas Wohnung mit denen von Günther Bartol bekommen hatten. Was sich schnell aufklärte, weil der Kollege im Labor tags zuvor wegen einer akuten Erkrankung seiner Tochter schon am frühen Nachmittag nach Hause musste. Aber Kurt hatte sich ohnehin nichts von dieser Spur versprochen, da ihm das Szenario mit Günther Bartol als nicht schlüssig erschien. Die spätere Auswertung brachte tatsächlich keine Übereinstimmung zutage.


    Lena ging anschließend mit Torsten die Namen in den Kontodaten durch und verglich sie mit der Liste der Petersburger. Was sie fanden, gab sie gleich danach an Kurt weiter.


    “Also, die größten Beträge waren von einem Russen - jedenfalls klingt der Name russisch - mit Berliner Konto gekommen, im Laufe der Jahre über zwei Millionen. Über diesen Mikhail Simowitsch fand Torsten nur heraus, dass er eine Firma in St. Petersburg hat und mit Automatisierungssystemen für Industrie und Raketentechnik handelt. Er könnte also durchaus Lieferungen von Aumüller bekommen, der ja auch Automatisierungstechnik herstellt. Da die Bezahlung - ganz oder teilweise - über das Schwarzgeldkonto lief, muss man wohl annehmen, dass die Exporte nicht legal ausgeführt wurden. Dafür spricht auch die Bezahlung von einem Berliner Konto, so dass sie nicht als Auslandsüberweisung auffallen konnte.”


    “Das ist dann aber Sache für das Betrugsdezernat, soweit das noch nicht verjährt ist.”


    “Einverstanden. Andere Zahlungen erhielt Aumüller immer wieder von einem in Hamburg wohnenden Petersburger, der ein Logistik-Unternehmen hat. Container, Transporte und so. Auch zusammen ein paar Hunderttausend Euro. Für was auch immer.


    Aber Aumüller hat auch gezahlt. Insgesamt über 200.000 an ein Consulting-Unternehmen auf Zypern. Und weißt du, wem das gehört?”


    “Wie sollte ich.”


    “Günther Bartol.”


    “Also ich glaube, da haben unsere Kollegen vom Betrug noch ganz schön viel Arbeit.”


    “Ach ja, und etliche Tausender gingen an den Pfarrer. Nun ja, Peanuts. Aber die Schlussüberweisung bei Kontoauflösung erhielt ein Petersburger, der als Immobilienmakler in Miami sitzt. Gut zwei Millionen.”


    “Hm”, Kurt schaute nachdenklich, “bringt uns das jetzt weiter?”


    “Das nicht, aber vielleicht etwas anderes, das Miriam herausgefunden hat. Bartol ist vorbestraft. Gewaltanwendung mal gegen einen Stricher und mal gegen eine Prostituierte.”


    “Oho! Der Junge fährt zweigleisig. Was wissen wir über die Tatumstände?”


    “In beiden Fällen hatte er seine Dienstleister bei sich zu Hause getroffen.”


    “Ganz schön leichtsinnig.”


    “Und jedes Mal ging es am Ende um die Bezahlung. Er hatte wohl sehr perverse Wünsche gehabt, die im Grundpreis nicht enthalten waren. Aber der Geizhals wollte auch nicht mehr zahlen. Die Nutte hat er richtig verprügelt und aus dem Haus gejagt, den Stricher hat er mit einer Pistole bedroht, ihm aber immerhin das Standardprogramm bezahlt.”


    “Das zeigt uns zweierlei, bringt uns aber trotzdem nicht viel weiter. Erstens, Bartol ist unbeherrscht und in diesem Moment dumm, denn wenn er jemandem Gewalt antut, muss er doch damit rechnen, dass er angezeigt wird.”


    “Das sehe ich nicht so. Diese Dienstleister arbeiten doch meistens illegal und haben Angst vor dem Kontakt mit der Polizei. Darauf hat Bartol wahrscheinlich vertraut, und wer weiß, wie oft das schon gut gegangen ist.”


    “Und zweitens lernen wir daraus, dass er eine Pistole hat. Wir müssen sie überprüfen.”


    “Ich wette, dass er sie schon vor Jahren weggeworfen hat.”


    “Wird er sagen, aber wir müssen das probieren. Wir besuchen ihn bei nächster Gelegenheit noch mal.”


    


    Vera hatte an diesem Morgen ein ähnliches Programm mit Stöbern in der Vergangenheit, allerdings mit Pfarrer Max Hackelberg, den sie um neun Uhr besuchte. Der Pfarrer strahlte, als er sie sah, und bat sie dieses Mal nicht in die ungemütliche Bibliothek, sondern in sein Wohnzimmer. Zur Überraschung von Vera war es sehr gemütlich und geschmackvoll ausgestattet. Die nicht ganz billige Einrichtung hatte seiner Zeit Alfred Aumüller bezahlt. Es war noch zu den besseren Zeiten.


    Vera hatte eine schwarze Hose und einen grauen Blazer angezogen mit einer weißen Bluse, von der sie aber lediglich zwei Knöpfe offen gelassen hatte. Doch das reichte für überschwängliche Komplimente des Pfarrers.


    “Frau Bock, Sie sehen heute wieder ganz bezaubernd aus. So eine perfekte Mischung aus Eleganz und Natürlichkeit, ich bewundere Sie. Sie sind eine hinreißende Frau.”


    Der Pfarrer war zunehmend ins Stammeln gekommen und rot geworden, was Vera putzig, aber auch sympathisch fand. Sie konnte eben gut in Menschen hinein sehen und amüsierte sich. Und vor allem konnte sie die unverhohlene Zuneigung des Pfarrers jetzt gut ausnutzen.


    “Herr Pfarrer, ich weiß ja, wie schwer es für Sie ist, über Ihre Freunde des Petersburger Kreises zu sprechen. Aber ich bin sicher, dass wir hier einen Hinweis finden können, weshalb mein Mann ermordet wurde.”


    “Sie haben Ihren Mann bis zuletzt noch geliebt?”


    “Nun, wir waren immerhin 14 Jahre zusammen, aber vor fünf Jahren hat mich mein Mann verlassen. Es war nie die ganz große Liebe, in der die Menschen vergessen, wer sie sind. Die hatte mein Mann immer nur für andere Frauen empfunden. Aber wir konnten immer über alles miteinander sprechen, was uns bedrückt, was uns erfreut, wir konnten uns in dieser Zeit vertrauen. Ich konnte auch gut das Innere meines Mannes lesen, er hätte nicht Wesentliches vor mit geheim halten können.”


    “Und nachdem er sich getrennt hatte...”


    “... blieben wir in Kontakt. Er hatte einiges mir anvertraut, was er seiner neuen Lebensgefährtin nicht sagte. Die innere Bindung zwischen uns blieb intakt, aber sie wurde natürlich nur noch sporadisch aktiviert.”


    “Ihr Mann hatte Ihnen auch die Sache mit Alfred Aumüllers Konto anvertraut?”


    “Deshalb wollte ich Sie ja um Hilfe bitten. Ich habe noch eine Kopie, die ich mir gerne mit Ihnen zusammen ansehen möchte.”


    Als Vera ihr Notebook hervorholte und die Datei öffnete, nutzte der Pfarrer die Gelegenheit, um auf Tuchfühlung an Vera heranzurücken. Seine Nähe zu spüren war Vera nicht unangenehm.


    Die Erklärungen von Hackelberg waren zum Teil präziser als das, was die Kripo herausgefunden hatte. So wusste der Pfarrer sehr viel mehr zu dem Russen, der die hohen Beträge überwiesen hatte. Mikhail Simowitsch war eine Bekanntschaft von der ersten Reise der Petersburger, eben nach St. Petersburg. Die Freunde hatten sich im schwulen Untergrund der Stadt zum Teil selbständig gemacht, und so war Günther Bartol auf Mikhail gestoßen, seiner Zeit auch noch Student. Zwischen den beiden entwickelte sich eine Freundschaft, die über die Reise andauerte. Nach dem Studium besuchte Mikhail auch einmal Günther in München. Da sowohl der Russe als auch Alfred in die Automatisierungstechnik eingestiegen waren, brachte Günther die beiden zusammen. Allerdings auch im Bett, was die Freundschaft zwischen Günther und Mikhail entschieden trübte. Denn in Zukunft traf sich vor allem Alfred mit dem Russen bei gegenseitigen Besuchen.


    Günther sann zunächst auf Rache, doch dann erschien es ihm lukrativer, aus den geschäftlichen Aktivitäten der beiden Profit abzuschöpfen. Er hatte mitbekommen, dass Mikhail in dem Staatsbetrieb, in dem er arbeitete, auch Steuerungen für Waffensysteme produzierte. Und Alfred entwickelte in der Firma, die er von seinem Vater übernommen hatte, intelligente Steuerungen für die verschiedensten Anwendungen. So machte Günther den Vorschlag, dass Alfred mit der fortschrittlichsten Prozessortechnik, die er beherrschte, Raketensteuerungen für Mikhail entwickeln könnte, die allerdings nicht auf offiziellen Wegen hätten exportiert werden dürfen. Für gangbare Exportwege mit falschen Deklarationen wollte Günther sorgen, wenn er mit zwanzig Prozent vom Gewinn beteiligt würde. Auf Dauer, solange diese Geschäfte betrieben würden.


    “Haben Sie denn in Ihrer Runde so offen über heikle Geschäfte gesprochen?”, wollte Vera wissen.


    “Das wäre zu gefährlich gewesen, aber zu dieser Zeit war ich sehr gut mit Alfred befreundet, und mir hat er das erzählt.” Dabei wurde der Pfarrer wieder rot.


    “Sie haben ja auch von Alfred ein paar kleine Zuwendungen bekommen”, sagte Vera lächelnd.


    “Nun ja, ich bin ja auch das ärmste Schwein von denen allen.” Nun lachte auch der Pfarrer. Es war ein verklemmtes Lachen. Und er wurde noch mehr rot.


    “Wenn ich das Tagebuch meines Mannes richtig verstehe, war Herr Bartol davon ausgegangen, dass Aumüller mit seinen Geschäften kein nennenswertes Vermögen erwirtschaftet hatte. Deshalb war er erstaunt, als er in Kroatien zufällig von einem tollen Anwesen und einer Yacht erfuhr, die Aumüller gehören sollen. Kann es sein, dass er sich um Gewinnanteile geprellt sah, weil in Wirklichkeit die Geschäfte mit dem Russen viel besser liefen, als er wusste?”


    “Das ist gut möglich. Ich habe die letzten Jahre von Aumüller auch nichts mehr erzählt bekommen, was seine Geschäfte mit Mikhail betrifft. Aber ich weiß, dass sich Mikhail im Zuge der wirtschaftlichen Öffnung in Russland selbständig machen und seine Geschäfte im Militärbereich ausweiten konnte. Gut vorstellbar, dass Alfred da mit profitiert hat und Günther außen vor blieb. Seine Mithilfe war ja sicher auch nicht mehr nötig.”


    Vera zeigte noch die Überweisungen an die Firma in Zypern, hinter der sich Bartol verbarg. Seine Anteile waren tatsächlich immer kleiner geworden.


    Zu den Überweisungen von Bernd aus Hamburg konnte der Pfarrer auch nichts sagen. In Wirklichkeit wollte er nichts sagen. Er wusste schon, dass Alfred für Bernd in Hamburg Kokain lieferte.


    Bei der Zahlung von 10.000 Euro an Kati Brandić klingelte es jedoch beim Pfarrer. Er konnte sich erinnern, dass Günther Bartol ein paar Wochen mit einer Kroatin dieses Namens zusammen war. Vor vielleicht acht Jahren.


    “Moment mal”, warf Vera ein, “mit einer Frau zusammen? Ich denke, er ist schwul.”


    Nachdem sie es ausgesprochen hatte, merkte sie, dass die Äußerung leicht abfällig herüber kam und somit auch den Pfarrer treffen musste. Doch er lächelte nur.


    “Wissen Sie, wir empfinden da durchaus unterschiedlich. Zwei aus unserem Kreis sind ja ohnehin verheiratet, wenn auch nicht unbedingt aus sexueller Neigung heraus, sondern aus gesellschaftlichen Gründen. Ob ihnen der Sex mit ihren Frauen Spaß macht, weiß ich nicht. Aber Günther zum Beispiel - und auch ich - genießen durchaus den Sex mit einer reizvollen Frau.”


    Dabei war der Pfarrer wieder feuerrot im Gesicht geworden, was ihn für Vera recht sympathisch erscheinen ließ. “Aber wieso zahlt Aumüller 10.000 Euro an diese Dame, wenn sie mit Bartol zusammen war?”


    Darauf wusste auch der Pfarrer keine Antwort.


    “Und zu allem Überfluss wurde sie einen Monat später, als sie wieder in Kroatien war, auch noch ermordet.”


    Nun wurde der Pfarrer mit einem Mal bleich. “Sind Sie da sicher?”


    “Ich habe einen Bekannten von der Zeitung, der das recherchiert hat. Wahrscheinlich bohrt er da noch weiter, ob darüber hinaus Hintergründe bekannt sind. Warum, haben Sie einen Verdacht?”


    “Das nicht gerade. Aber wir haben ja auch jetzt in Verbindung mit Ihrem Mann wieder eine ermordete Kroatin. Es ist nur so ein spontaner Gedanke.”


    Sie gingen noch die übrigen Überweisungen auf dem Konto durch, ohne dabei neue Aufschlüsse zu finden. Dass die gesamte Summe bei Kontoauflösung an Alex in Miami überwiesen wurde, war für den Mord an Walter sicher nicht relevant. Der Pfarrer hatte den nahe liegenden Verdacht, dass Aumüllers Schwarzgeld in eine - vielleicht sogar lukrative - Immobilienanlage umgewandelt wurde.


    Der Pfarrer und Vera plauderten noch etwas, bis sich schließlich der Pfarrer ein Herz fasste und Vera unmissverständlich anmachte: “Es ist so unwahrscheinlich anregend, mit Ihnen zu reden. Sie sind so einfühlsam, so verständnisvoll - diese Mischung aus Klugheit und menschlicher Wärme habe ich noch nie gefunden. Ich könnte stundenlang mit Ihnen reden.”


    Vera verbat sich selbst ein freundliches Lächeln und erwiderte ernst: “Ich habe den Eindruck, es geht Ihnen nicht nur ums Reden, sondern auch um etwas, das einen halben Meter tiefer liegt als der Mund.”


    Wenigstens der Pfarrer lächelte freundlich, wurde aber auch wieder puterrot. “Ich müsste lügen, wenn ich das bestreiten wollte.”


    “Bei Ihrer Berufswahl als Pfarrer waren Sie wohl etwas leichtfertig. Die sexuelle Neigung sollte doch bis zur Priesterweihe keine beherrschende Rolle mehr spielen. Und Sie haben diese Neigung gleich doppelt kultiviert.”


    “Oh, ich finde, ein Pfarrer sollte nicht außerhalb des Lebens stehen, sonst versteht er die vielfältigen Lebenssituationen seiner Gläubigen zu wenig. Und Sex spielt eine große Rolle bei den Menschen. Ein Pfarrer, der das nicht kennt, wäre ein schlechter Ratgeber für seine Gemeindemitglieder.”


    “Das sieht Ihre Kirche aber anders.”


    “Leider.”


    “Ein Pfarrer, der bei jedem knackigen Messdiener oder jedem Teenager im Minirock seine sexuellen Wallungen bekommt, ist aber auch nicht der geeignete Seelsorger. Sie hatten mir den schönen Vortrag über den Egoismus der Menschen gehalten, den sie als gefallene Engel von Natur aus haben. Wenn nun der Pfarrer zu sehr von seinem Ego bestimmt wird, fördert er doch weder seine eigene Seelenentwicklung noch kann er anderen Menschen wirklich gut helfen.”


    “Es ist erschreckend, wie messerscharf Sie alle Dinge analysieren. Ja, ich bin wahrscheinlich wirklich kein guter Pfarrer. Aber ich bin, wie ich bin, und deshalb verspüre ich diesen starken Wunsch, Ihnen näher zu kommen. Können wir Du zueinander sagen?”


    “Wenn wir uns das nächste Mal treffen - einverstanden. Aber heute sollten wir noch so auseinander gehen.”


    “Ich hoffe, wir sehen uns bald das nächste Mal.”
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    Während sich Lena und Kurt mit den Vorstrafen von Günther Bartol befassten, rief Pfarrer Hackelberg diesen an. Das war weder besonders klug, noch war es Vera gegenüber fair, aber jeder Mensch hat halt seine Grenzen.


    “Günther, ich muss dich mal was fragen, was schon viele Jahre zurück liegt. Du erinnerst dich doch noch an Kati Brandić.”


    “Was soll das denn jetzt? Was weißt du denn überhaupt über sie?”


    “Dass sie seiner Zeit mit dir zusammen war.”


    “Zum Teufel noch mal, was willst du mit dieser alten Geschichte? Das geht dich einen Scheißdreck an.”


    “Nun wollen wir nicht gleich nach dem Teufel rufen, denn der war damals vielleicht mit im Spiel, als diese Kati bei dir war. Wie hast du sie überhaupt kennen gelernt?”


    “Verdammt noch mal, Max, sag mir, um was es geht, oder ich beende unser Gespräch.”


    “Du sollst nicht fluchen. Das zum ersten. Und zum zweiten: Wusstest du, dass Alfred diese Dame honoriert hat.”


    Nun war einige Sekunden Funkstille. “Woher hast du das?”


    “Meine Beziehungen.”


    “Der Heilige Geist wird es dir nicht eingeflüstert haben, der hat wahrscheinlich noch nie den Weg zu dir entdeckt.”


    “Die Daten von Alfreds Konto verraten so einiges, auch von dir, mein Lieber. Und du weißt, dass die Kripo über eine Kopie verfügt.”


    “Alle wissen von diesem Konto. Der Walter von der Bank, die Kripo und zu allem Überfluss sogar du - nur ich nicht. Jetzt gib mir endlich diese Daten, sonst ...”


    “Sonst was?”


    “Sonst hänge ich an die Bäume und Wände in deiner Pfarrei Flugblätter, dass du eine schwule Sau bist.”


    Das war schon die schlimmste Drohung, die man an Pfarrer Hackelberg richten konnte. Aber wie durch ein Wunder durchströmte ihn daraufhin ein Energieblitz. Er kam sicher nicht vom Heiligen Geist und nicht einmal vom Ramazotti.


    “Mein lieber Günther, dir steht doch durch diese ganze Geschichte das Wasser bis zum Hals. Ich könnte auch noch ein bisschen aufdrehen, und du bist erledigt. Dann kannst du zum Sozialamt gehen. Ich habe dir schließlich eine tolle Information gegeben, mit der du arbeiten kannst. Alfred hat dieses Püppchen bezahlt. Wie hat er es das denn fertig gebracht, dass sie bei dir Unterschlupf gefunden hatte?”


    “Okay Max, entschuldige, ich wollte dich nicht kränken. Aber das passt tatsächlich ins Bild. Alfred hat mich nicht nur beschissen, er wollte mich wohl auch ausspionieren. Dieses Luder stand eines Tages mit einer Wagenpanne vor meinem Haus. Jetzt würde ich sagen, mit einer vorgespielten Wagenpanne. Sie hatte sich mit einem Minirock so weit über die geöffnete Kühlerhaube gebeugt, dass man ihr bis auf den Po blicken konnte. Sie muss das so vorbereitet haben, dass sie genau diese Pose einnahm, als ich vom Einkaufen nach Hause kam. Sie strahlte mich an und sagte, dass schon wieder das Zündkabel abgegangen sei, und zeigte mir ihre verschmierten Hände. Ob sie die vielleicht bei mir kurz waschen dürfe. Na ja, sie blieb dann fast vier Wochen bei mir, und dann war sie eines Tages verschwunden, und ich habe nie mehr etwas von ihr gehört.”


    “Das lag zweifellos auch daran, dass sie einige Wochen später in Kroatien ermordet wurde.”


    “Nein?!”


    “Doch!”


    “Und Alfred hatte sie bezahlt. Max, ich danke dir für die Information. Und nichts für ungut. Ich sehe heute Abend übrigens Alfred. Aber ich werde nichts davon sagen.”


    Max Hackelberg war zufrieden, denn er hatte jetzt ebenfalls eine Information, mit der er Vera Bock zu sich locken konnte. Aber er wollte das wohl dosiert und nicht zu schnell machen.


    


    Vera wiederum hatte gleich nach ihrem Gespräch mit dem Pfarrer Jim angerufen, der sich heute frei genommen hatte. Er war vor allem an der Geschichte mit Kati Brandić interessiert, doch leider wusste Vera ja selber nicht das, was inzwischen der Pfarrer von Bartol erfahren hatte. Aber für Jim war schon die Information, dass diese Kati ein paar Wochen mit Bartol zusammen war, höchst brisant. So sehr, dass er sich entschloss, noch irgendwie am Nachmittag nach Sibenik zu kommen, um in dem dortigen Zeitungsarchiv nach Ansatzpunkten und Personen zu suchen, die er vielleicht noch befragen konnte.


    


    Kurt hatte gerade einen kleinen Durchhänger. Die Vorstrafe von Bartol war irrelevant, und ihn wegen der Pistole aufzusuchen, konnte er sich gerade nicht durchringen. Da kam als rettender Engel Torsten in sein Zimmer und schwenkte ein Stück Papier. “Ich habe was Tolles im Computer von Walter Bock gefunden. Ich bin alle Dateien durchgegangen, die von ihm produziert worden waren und habe im Papierkorb die Urversion seines Tagebuchs gefunden.”


    Bock hatte dann in einer Kopie dieser Urfassung, die am 28. März endete und die er damals löschte, weitergeschrieben und hatte ein paar alte Passagen verändert. Vor allem hatte er in der Endversion, die er zum Absenden an die Kripo vorbereitet hatte, einen Tageseintrag weggelassen:


    


    25. März


    


    Das permanente Drängen von Günther, ihm die Kopie zu geben, muss ja einen handfesten Grund haben. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass er damit vielleicht Aumüller erpressen will. Was Günther kann, kann ich doch auch. Ich habe mich entschlossen, ihm einen Drohbrief in den Briefkasten zu werfen, ohne mich allerdings als Absender preiszugeben. Ich werde schreiben:


    Deine Kontodaten sind begehrt. Wer bietet am meisten? Angebot über Anzeige in der Morgenpost am 27. März unter Verschiedenes: “Stichwort Konto ...... Euro”


    Mir erscheint das recht schlau, denn damit wird er gezwungen, mir ein Angebot zu machen. Und dann werde ich mich nicht scheuen, von Günther entsprechend mehr zu fordern. Freundschaft hin oder her, ich muss auch sehen, wo ich bleibe.


    


    Kurt dachte nicht lange nach, nachdem er das gelesen hatte. “Das verkompliziert leider alles. Und was wirklich noch passiert ist, steht nicht mehr in Bocks Aufzeichnungen. Denn er hat anscheinend seine eigenen Überlegungen frisiert, damit wir seinem Erpressungsversuch nicht auf die Schliche kommen, falls wirklich der Text an uns abgeschickt wird. Der Mensch war einfach zu blöd. Erst bringt er sich in Gefahr, dann will er für uns eine Aufzeichnung hinterlassen, falls ihm etwas passiert, und das, was ihn in Gefahr bringt - nämlich sein eigener Drohbrief - das verheimlicht er.”


    “Du meinst, auf diesen Drohbrief sei eine Reaktion gekommen, und die Lage hat sich zugespitzt.”


    “Es sind mehrere Varianten denkbar. Möglicherweise hatte ja Aumüller gewusst - oder zumindest geahnt -, dass Bartol die Nachfrage eingefädelt hatte. Also schreibt Aumüller ihm jetzt auch einen Drohbrief, um ihn einzuschüchtern und es nicht zu einem Erpressungswettlauf kommen zu lassen.”


    “Aber Aumüller hatte doch Bartol angerufen, als er den Drohbrief bekommen hatte. Warum sollte er ihm dann auch noch einen Drohbrief schreiben?”


    “Ablenkungsmanöver. Der Typ ist nicht blöd, und er konnte nur gewinnen, wenn die anderen verwirrt und nervös werden. Jedenfalls ruft dann Bartol bei Bock an und erzählt die Sache mit den zwei Drohbriefen. Er nutzt die Situation aus und drängt Bock erneut, die Kopie ihm zu geben. Es ist klar, dass Bock ab jetzt nicht mehr alles in sein Tagebuch geschrieben hat und somit einiges im Dunkeln bleibt.”


    “Aber Bock war davon ausgegangen, dass Aumüller seine Identität nicht von seiner Bank erfahren hatte. Er hielt sich für den anonymen Erpresser. Deshalb muss ihn schon der Schlag gerührt haben, als er dann in dem Drohbrief an ihn sogar mit dem Tode bedroht wird. Diese Passage in seinem Tagebuch erscheint glaubhaft.”


    “Denkbar wäre es trotzdem, dass es vorher sogar noch einen Erpressungsversuch von Bock gegenüber Bartol gegeben hatte, was ein handfestes Tatmotiv für Bartol gewesen wäre.”


    “Oder dass es zu einem Kontakt zwischen Aumüller und Bock gekommen ist und die sich in die Haare bekommen haben.”


    Kurt starrte eine Zeitlang aus dem Fenster und schüttelte den Kopf. “Ich bleibe dabei, das passt nach wie vor alles nicht zusammen. Wir sehen jetzt zwei Hauptverdächtigte in Bartol und Aumüller. Zugegeben: Beide können gute Gründe gehabt haben, um Bock aus der Welt zu schaffen. Entweder, um die Kopie zu bekommen, oder um zu verhindern, dass Bartol die Kopie bekommt. Aber keiner von beiden wäre in der Lage gewesen, Bock die tödliche Dosis Insulin zu spritzen.”


    “Warum eigentlich nicht? Bock und Bartol waren gute Freunde. Seit sehr vielen Jahren. Da könnte doch durchaus Bock seinem Freund mal gezeigt haben, wie das mit dem Insulin funktioniert.”


    “Hm. Schon denkbar. Bei Aumüller weniger oder gar nicht.”


    Kurt und Lena stellten fest, dass sie jetzt beide keine Lust mehr hatten, sich mit dem Fall zu beschäftigen. Aber sie wollten am nächsten Tag Bartol und Aumüller noch einmal besuchen. Beide hatten zweifellos im Hinblick auf die Drohbriefe gelogen beziehungsweise nicht alles dazu gesagt. Sie würden wahrscheinlich auch am nächsten Tag nicht alles sagen. Aber es war an der Zeit, den Druck auf beide zu erhöhen. Und Bartol musste nach der Pistole gefragt werden, mit der er seiner Zeit den Stricher bedroht hatte. Auch das würde mit Sicherheit ein Schuss in den Ofen werden.


    Kurt fragte Lena, ob sie den Abend zusammen verbringen wollten. Aber auch das war ein Schuss in den Ofen. Lena wollte noch zu der Verabschiedung des langjährigen Kollegen Fischer gehen, den Kurt aber nie leiden konnte. Lena jedoch liebte solche Partys, die es ohnehin selten genug im Morddezernat gab.


    Fritz Fischer war mit 60 dazu gedrängt worden, in den vorzeitigen Ruhestand zu gehen. Lieber wäre er noch geblieben, da ihm zu einem Tagesablauf außerhalb des Dezernats nicht viel einfiel. Vor allem fürchtete er, dass ihn seine Frau zu sehr mit Hausarbeiten eindecken würde. Und er hasste Dinge wie Staubsaugen oder Einkaufen gehen. Er würde sich daran gewöhnen müssen.


    Im Morddezernat war er weder durch Fleiß noch durch Scharfsinn aufgefallen, weshalb er schon vor Jahren ins Betrugsdezernat versetzt worden war. Dort gab es auch einfachere Aufgaben, die man ihm übertragen konnte. Die eher untergeordnete Einstufung in der dienstlichen Hackordnung kompensierte Fischer allerdings durch ein übertrieben zur Schau gestelltes Selbstbewusstsein. Man hatte es schon lange nicht mehr ernst genommen, wenn er seine persönliche Bedeutung bei der Lösung eines Falls herausstellte. Zum Schrecken seines Chefs hatte sich Fischer jetzt zum Abschied eine Feier erbeten, die man ihm nach 36 Dienstjahren auch nicht verwehren konnte. Wenigstens eine kleine Feier.


    Lena erkannte sofort, dass die kleine Feier den Nachteil hatte, mit den sparsamen Häppchen nicht das Abendessen einsparen zu können. Sie würde sich zu Hause noch ein oder zwei Käsebrote machen müssen. Der billige Prosecco barg außerdem die Gefahr von Kopfweh in sich, zumindest wenn sie damit ihren aufkommenden Frust runter spülen musste. Es waren vielleicht 20 Kolleginnen und Kollegen gekommen, die meisten mochte sie sogar. Wenigstens das. Auch Gero und Miriam waren gekommen und standen zusammen. Aber zumindest ohne Körperkontakt.


    Gero sprach Lena sogar an. “Wie geht es mit Eurem Fall?”


    “Miriam hat dir sicher schon alles erzählt. Wir haben große Freude daran, und wenn wir damit fertig sind, dürft Ihr weitermachen. Betrügereien ohne Ende.”


    “Na, dann werden wir Verstärkung brauchen.”


    “Ich bin überzeugt, du wirst dir dann Miriam holen, weil sie den Fall ja schon kennt.”


    “Gute Idee, Lena, oder ich nehme dich.”


    “Du kannst mir ja mal einen großen Becher Eis spendieren, vielleicht überlege ich es mir dann.”


    Miriam schaute an Lena vorbei in die Runde und wusste nicht, was sie sagen sollte.


    Das Geplänkel wurde durch das Klingen von zwei Gläsern unterbrochen, und der Chef des Betrugsdezernats räusperte sich. Er war mit Anfang 40 ein noch recht junger Chef, dessen krauser Lockenkopf nicht so ganz dem durchschnittlichen Kriposchädel entsprach.


    Mit seiner kräftigen Stimme rang er sich lobende Worte über den Dienstweg von Fischers Fritze, wie er gerne genannt wurde, ab. Lena hasste solche Reden wie die meisten Anwesenden auch. Lustige Begebenheiten oder wenigstens humorvolle Zwischentöne waren dem Chef nicht eingefallen. Es blieb bei unaufrichtiger Lobhudelei und Langeweile. Immerhin fand die Ansprache nach zehn Minuten ihren Abschluss. Der Beifall blieb bescheiden, was auch daran lag, dass die meisten ein Glas in der Hand hielten.


    Aber das Schlimmste kam noch. Fritz Fischer fühlte sich - natürlich - bemüßigt, ebenfalls eine Rede zu halten. Nur deshalb hatte er auf der Feier bestanden. Und was in all den Jahren an Selbstbeweihräucherung noch belustigt oder wenigstens emotionslos von den Kollegen ertragen werden konnte, erreichte jetzt in 23,5 Minuten - handgestoppt - ein Ausmaß an Unerträglichkeit. Er unterstrich die Bedeutung seiner Ausführungen durch weit ausholende Armbewegungen, als wolle er mit der Sense die Wiese mähen oder den Diskus in die Unendlichkeit schleudern, in die einige ihn jetzt gerne verbannt hätten.


    Lena musste an ihren Onkel Otto und die Feier seines 80. Geburtstags denken. Bei der Erinnerung daran konnte sie wenigstens das Gelaber von Fischers Fritze ausblenden. Otto hatte sich nach dem Tod seiner Frau mit einer zwölf Jahre jüngeren Frau zusammen getan und machte sich mit regelmäßigen Reisen nach Antalya und Mallorca ein schönes Leben. Man hatte es ihm ja gegönnt, wenn nur sein schreckliches Imponiergehabe nicht gewesen wäre. So entblödete er sich auch an seinem 80. Geburtstag nicht, mit penetrant zur Schau gestellter Fröhlichkeit einen auf Stimmungskanone zu machen. Schließlich stieg er sogar auf einen Tisch und stimmte Ja mir san mit ’m Radl da an, was ja noch ganz lustig war. Dann zitierte er zwei sehr schlüpfrige Gedichte, die mit eigenen Interpretationen noch aufgepowert wurden. Die Grenze der Peinlichkeit war längst überschritten, was ihn aber erst so richtig in Fahrt brachte. Schließlich lobte er seine eigene Männlichkeit, die auch ohne Viagra noch in Hochform sei, was seine Partnerin durch lebhafte Pendelbewegungen ihres Beckens bildhaft unterstrich. Hier hätte ein Regisseur schon lange ausblenden und Werbung bringen müssen, was glücklicherweise auch Ottos jüngerer Bruder Helmut so sah und laut rief: “Jetzt lassen wir unseren Otto hoch leben und wünschen ihm noch viele schöne Jahre.” Zwei Monate später war Otto gestorben. Herzschlag beim Liebesakt.


    Lena kam durch zaghaften Beifall in die Gegenwart zurück. Fischer hatte ein Ende gefunden, jedenfalls in seiner Rede. Lena trank ihr Glas aus und verabschiedete sich von Fritz mit den besten Wünschen für die Zukunft. Den üblichen Spruch, er solle doch bald mal wieder vorbei kommen, verkniff sie sich. Um auf andere Gedanken zu kommen, schaltete sie zu Hause den Fernseher ein. Es ging um einen Doppelmord. Sie schlief dabei ein.
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    Jim hatte kurz entschlossen noch ein bis zwei weitere freie Tage in der Redaktion angemeldet, allerdings mit dem Vorbehalt, dass sie doch noch als Dienstzeit anerkannt würden, falls eine tolle Geschichte dabei heraus käme. Er konnte einen Flug nach Split für den frühen Nachmittag buchen, von wo aus er mit einem Mietwagen zu der Redaktion nach Sibenik fahren wollte, in deren Archiv er sich schon angekündigt hatte.


    Der strahlend blaue Himmel in Split und die angenehme Temperatur von 25 Grad hätte Urlaubsstimmung aufkommen lassen müssen. Aber Jim war vom Jagdfieber ergriffen. Er fuhr viel zu schnell nach Sibenik, und das Navi führte ihn direkt zur Lokalzeitung. Im Archiv wurde er freundlich empfangen. Er war der erste Kollege aus Deutschland, der hier auftauchte. Das Archiv war zwar inzwischen auch auf Computer umgestellt, aber die alten Ausgaben lagen noch in Papierform vor. Jim war sich bewusst, dass er zum Übersetzen Hilfe in Anspruch nehmen musste. Und das sprichwörtliche Glück, das ihm schon oft hold war, stand ihm auch heute zur Seite. Und zwar in Person einer älteren und etwas streng riechenden Archivmitarbeiterin.


    Mit den Angaben, die Jim sowieso schon hatte, waren schnell die Artikel gefunden, die sich vor acht Jahren mit der Ermordung von Kati Brandić beschäftigten. Es waren die Aufmacher auf Seite 1. Jim ließ sich alles übersetzen und notierte vor allem Kontaktpersonen, die er noch nach den Beziehungen von Kati zu Aumüller und Bartol fragen konnte.


    Kati hatte damals in der Nachtbar Moulin Rouge gearbeitet, wobei sich ihre Tätigkeit nicht nur auf das Servieren von Getränken beschränkte. Ihre horizontalen Zusatzleistungen erbrachte sie aber - wie die Polizei betonte - nicht im Rahmen ihrer Bar-Tätigkeit, sondern rein privat. Der Mörder, der nie gefasst wurde, schien bei dieser Nebentätigkeit ihrem jungen Leben ein Ende bereitet zu haben. Sie wurde in ihrer Wohnung nackt auf ihrem Bett aufgefunden, mit bloßen Händen erwürgt.


    Es ging inzwischen schon auf acht Uhr zu, und Jim entschied, sich zunächst in einem Altstadthotel, das nicht so weit von dieser Nachtbar entfernt lag, ein Zimmer zu nehmen. Erst jetzt kam Jim dazu, den Reiz der Altstadt mit den engen kleinen Gässchen wahrzunehmen. Das Zimmer war eher klein und schien den Winter über nicht gelüftet worden zu sein. Aber Jim hatte einen Ansatzpunkt, um nach Kati zu fragen. Langsam kam frische Luft durch das weit geöffnete, allerdings recht kleine Fenster, und Jim bemerkte das Salz in der Luft, das nach Meer roch. Vielleicht kann er ja morgen früh zum Hafen hinunter gehen, doch jetzt zog es ihn in die Bar.


    Eine junge Bedienung kam strahlend auf ihn zu. Er war der einzige Gast und sie die einzige Bedienung. Sie war zweifelsohne sehr hübsch, auch wenn ihr Gesichtsausdruck etwas dümmlich erschien. Ihre Dienstkleidung bestand aus einer Art ärmellosem Body mit einem ultrakurzen Rock. Der Designer hatte sehr am Stoff gespart. Wahrscheinlich wurde er für das Weglassen von Stoff und nicht für dessen Gestaltung bezahlt.


    “Hi, where are you from?”


    “From Germany.”


    “Das ist ja cool. Ich bin Nina. Was möchtest du denn mit mir trinken. Du bist süß. Vielleicht einen Dalmatic Cocktail? Das ist eine besondere Spezialität.”


    “Lieber ein Bier.”


    “Spendierst du mir einen Cocktail?”


    Jim ahnte, was das kosten würde, aber er durfte hier nicht unangenehm auffallen und akzeptierte. Während Nina hinter der Theke verschwand, schaute sich Jim in der Bar um. Das Licht war rötlich-schummrig, die kleinen runden Tische mit einer Kunststoffplatte sahen billig aus und waren wahrscheinlich alle so klebrig wie bei ihm. Die Sessel und Bänke waren mit rotem Kunstleder überzogen, das mehr oder weniger kaputt war. Man ging in eine solche Bar sicher auch nicht wegen des anheimelnden Interieurs.


    Nina kam mit den Getränken und setzte sich zu Jim an den Tisch. Wenigstens sah sie nicht so klebrig aus wie der Tisch. Sie setzte sich so, dass ihr kurzer Minirock Perspektiven freigab, die für dieses Stadium des Abends schon viel zu weit gingen. Aber wahrscheinlich hatte sie von der Dramaturgie eines aufsteigenden Spannungsbogens noch nichts gehört. Das war der Bogen, der auch in Jims Pressetexten fehlte, nur dass dort weder am Anfang noch am Ende Spannung aufblitzte. Bei Nina blitzte es wenigstens gleich.


    “Was führt dich hierher? Wie heißt du eigentlich? Prost.”


    “Prost. Ich bin Jim und komme aus München. Weißt du, Oktoberfest. Ich bin Journalist von Zeitung.”


    “Das ist ja cool. Und schreibst du über Sibenik?”


    “Ich recherchiere über einen Mord in München, eigentlich zwei Morde. Und dabei ist ein Mord in Sibenik aufgetaucht.”


    “Was hier? Da habe ich gar nichts davon gehört.”


    “Der liegt auch schon acht Jahre zurück.”


    “Das interessiert doch jetzt niemanden mehr.”


    “Doch, mich. Und die ermordete Frau hatte hier gearbeitet. In dieser Bar. Vielleicht kanntest du sie und kannst mir was über sie erzählen.”


    “Ich bin ja erst zwei Jahre hier. Niemand von uns war damals in der Bar.”


    Jim fragte nach dem Chef, der müsste es doch wissen. Aber Nina erklärte, dass der Chef im Ausland lebte und es hier nur eine Geschäftsführerin gäbe, aber noch nicht so lange.


    “Nun gut”, meinte Jim, “ich habe noch die Namen der Eltern und einer Freundin, die werde ich morgen besuchen.”


    “Dann trink doch noch etwas, und wenn du willst, kannst du nach Mitternacht mit zu mir kommen, falls keine Gäste mehr da sind.”


    Gerade in diesem Moment kam ein Pärchen herein, italienisch sprechend. Das kam Jim entgegen. Er zahlte schnell und für seine Begriffe zu viel - 20 Euro für das Bier und den Cocktail -, aber er versprach, vor Mitternacht wieder zu kommen.


    Er war frustriert und schlenderte durch die inzwischen dunklen Gassen. Vor einem kleinen Lokal studierte er die Speisekarte, die ihm recht günstig erschien, und ging kurz entschlossen hinein. Es war eine gemütliche Kneipe, und das Bier kostete nur 2,60 Euro. Auf der Stelle fühlte sich Jim hier gut aufgehoben, auch wenn die Bedienung nicht so aufreizend war wie Nina. Aber er wollte hier ja auch nur essen. Und trinken. Bevor das üppige Essen - ein Grillteller für 9,50 Euro - kam, war er schon beim dritten Bier. Als er ging, waren es fünf.


    Jim fühlte sich sehr zufrieden und sehr müde. Es war erst kurz vor elf, und er verspürte nicht die geringste Lust, bis Mitternacht auf Nina zu warten. Er steuerte sein Hotel an und fiel sofort in tiefsten Schlaf. Nina hatte sowieso nicht mit ihm gerechnet. In diesem Beruf bekommt man eine gute Menschenkenntnis.


    


    Die Dame im Zeitungsarchiv hatte für Jim die Telefonnummern von Katis Eltern und Freundin herausgesucht. Jim ärgerte sich jetzt am Morgen, dass sie auch nicht für ihn angerufen hatte, weil die vielleicht kein Deutsch oder Englisch sprechen würden. Doch die Angst war unberechtigt. Die Mutter vermietete zwei Privatzimmer, und die Freundin hatte ein Zeitungs- und Andenkengeschäft, und beide sprachen etwas Deutsch. Was bei den Gesprächen herauskam, passte zwar ins Bild, brachte aber keine wirklich neuen Erkenntnisse. Da war zu wenig drin für eine gute Zeitungsstory.


    Die Mutter von Kati - inzwischen zum dritten Mal geschieden - hatte keine Probleme mit dem zugegeben nicht ganz sittsamen Lebenswandel ihrer Tochter. Der Schmerz über ihre Ermordung war der Mutter nicht mehr anzumerken. Sie war wohl ganz erfolgreich im Ertränken ihrer Erinnerung. Jedenfalls schien sie schon zum Frühstück dem Schnaps zuzusprechen. Es war wahrscheinlich derselbe selbst gebrannte Slibowitz, den sie auch Jim anbot. Er hatte kein Problem, das Angebot sofort anzunehmen, und wenn sie ihm noch mehr angeboten hätte, wären es auch mehr als vier geworden. Immerhin so halbe Zahnputzgläser voll.


    Kati hatte damals in dieser Bar gearbeitet, die Jim ja bereits kannte. Der Besitzer der Bar war ein Russe, der aber selten hier auftauchte. Er war mit einem Deutschen befreundet, der inzwischen eine Villa auf einer nahen Insel hätte. Den Namen hatte die Mutter zwar vergessen. Aber Jim musste sofort an Aumüller denken. Nun, dieser Deutsche hätte Kati einen Aufenthalt in München bei einem Bekannten vermittelt und gut dafür bezahlt. Sie glaubte, so 10.000 Euro.


    Das deckte sich mit dem, was Jim ohnehin schon wusste. Die ehemalige Freundin von Kati war etwas besser informiert, weil sie sich täglich mit Kati über SMS ausgetauscht hatte. Für Jim ergab sich schnell ein klares Bild: Kati war tatsächlich von Aumüller angeheuert worden, um bei Bartol Unterschlupf zu finden, was ihr mit den vertrauten Mitteln ihrer Weiblichkeit sofort gelang. Ihr Auftrag war, sich während der Bürozeiten von Bartol in den Unterlagen eines bestimmten Bankkontos Einblick zu verschaffen und die Daten an Aumüller weiterzugeben. Bartol hatte nämlich damals im Auftrag von Bartol kurzfristige Spekulationsgeschäfte abgewickelt, und Aumüller hatte den Verdacht, dass Bartol einen guten Teil der Gewinne für sich abgezweigt hatte. Als sie nach gut drei Wochen genug geliefert hatte, verschwand sie stillschweigend wieder aus München. Einige Wochen später wurde sie in Sibenik ermordet. Von wem auch immer.


    Die Geschichte war rund, aber nicht sensationell. Es gab keine Verbindung zu den jetzigen Morden in München. Gerade als Jim telefonisch seinen Rückflug gebucht hatte, erreichte ihn ein Anruf von Vera. Jetzt wurde es spannend. Pech nur, dass er nicht sofort schon in München war.
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    In der Zwischenzeit hatte der ganze Fall nämlich eine neue Wendung genommen. Gegen zehn an diesem Morgen hatte Pfarrer Hackelberg bei der Kripo angerufen und wollte den leitenden Kommissar im Mordfall Bock sprechen. Kurt erinnerte sich an den Namen aus Bocks Tagebuch und nahm das Gespräch interessiert an. Der Pfarrer berichtete, dass sein Freund Aumüller den Ebenfalls-Freund Bartol am Abend zuvor besucht und sehr verstört vorgefunden hatte. Deshalb habe er, der Pfarrer, heute Morgen bei Bartol angerufen, um seine Hilfe anzubieten. Nachdem er es mehrmals vergeblich versucht hatte, war der Pfarrer zum Haus von Bartol gefahren. Als auf sein Klingeln hin nicht geöffnet wurde, ging er um das Haus und schaute - soweit möglich - in alle Fenster. Durch die Terrassentüre sah er dann Bartol im Sessel sitzen, ein großer Blutfleck auf dem Hemd und eine Pistole in der Hand.


    Kurt und Lena sowie drei Kollegen von der Spurensicherung fuhren umgehend zu besagtem Haus und fanden die Situation so vor, wie vom Pfarrer beschrieben. Sie gelangten durch ein gekipptes Fenster schnell ins Haus, das einen aufgeräumten Eindruck machte. Nichts deutete auf eine Gewalttat hin, aber alles auf einen Selbstmord. Mehr musste die Spurensicherung herausfinden.


    Als Kurt und Lena wieder in ihrem Büro waren, war bei beiden von guter Laune nichts mehr zu spüren. Sie vereinbarten für 15 Uhr einen Besuch bei Alfred Aumüller, der möglicherweise der letzte Besucher war, der Bartol lebend gesehen hatte. Außerdem stand ein Gespräch mit ihm ohnehin auf der Agenda, um die Ungereimtheiten mit den Drohbriefen anzusprechen. Und eine weitere Frage war, ob er, wie von ihm behauptet, von der Bank den Namen Bock erfahren hatte oder nicht - wie der ehemalige Kontobetreuer ausgesagt hatte. Die Drohbriefe wären auch ein Thema für das geplante Gespräch mit Bartol gewesen. Zu spät. Kurt nahm sich ein Papier zur Hand, das allerdings leer blieb.


    “Irgendwie macht mich dieses Szenario nicht glücklich.”


    “Das hatten wir schon mal. Morde sind auch nicht dazu da, dich glücklich zu machen. Selbstmorde auch nicht.”


    “Das Motiv... Versteh doch, es macht keinen Sinn.”


    “Gut”, sagte Lena, “fangen wir noch mal von vorne an. Bartol will die Kopie von den Kontodaten unbedingt haben. Das Motiv für dieses Interesse lassen wir im Moment außen vor. Bock weigert sich zunächst, die Kopie herauszugeben. Kommt dann auch noch auf die grandiose Idee, dafür Geld von Aumüller zu erpressen oder - je nach Gang der Dinge - auch von Bartol Geld zu fordern. In diesem Fall könnten die sich verabredet haben, aber Bartol denkt nicht daran, etwas zu bezahlen, murkst ihn ab und verschwindet mit der Kopie.”


    “Was hast du denn für eine Ausdrucksweise, mein Schatz. Also meinetwegen, Bartol murkst Bock ab und fährt freudestrahlend davon. Aber wieso wird dann Ina ermordet? Es müsste auch als Mord geplant gewesen sein, denn K.-o.-Tropfen hat man nicht so zufällig bei sich dabei.“


    Lena kaute am Fingernagel und schaute missmutig drein. “Hatten wir doch auch schon. Bartol hatte ja wahrscheinlich von Bock erfahren, dass er sich mit Ina treffen wollte. Und damit war sie Mitwisserin vom Treffen mit Bartol, sie musste auch weg.”


    “Das wird immer noch nicht rund. Der Mord an Bock war ja zweifellos sehr gut geplant. So gut, dass er unter normalen Umständen nie als Mord aufgefallen wäre. Bock hatte sich einfach zu viel Insulin gespritzt, kein Mord, kein Mörder, Bartol hätte sich sicher fühlen können.”


    “Wenn aber Ina wie verabredet anschließend zu Bock gekommen wäre, hätte man ihn noch retten können, weil die Unterzuckerung durch zu viel Insulin nicht so schnell zum Tod führt.”


    “Wenn sie zu ihm gekommen wäre und er hätte nicht aufgemacht, wäre sie wieder nach Hause gefahren.”


    “Darauf wollte sich Bartol vielleicht nicht verlassen. Sie umzubringen, erschien ihm sicherer.”


    “Lena, du siehst heute mit dieser blauen Bluse ganz reizend aus, aber deine Geschichte gefällt mir trotzdem nicht.”


    Lena lachte. “Wow, ich glaube das ist das erste Mal, seitdem wir zusammen arbeiten, dass du mir wegen meiner Kleidung ein Kompliment machst. Ehrlich, gefällt mir.”


    “Aber zurück zu Bartol. Er hat die Kopie, die er immer haben wollte. Warum bringt er sich dann um?”


    “Er wollte sich ja nicht die Kontodaten in die Schublade legen. Er war misstrauisch gegenüber Aumüller. Also wird er ihn angesprochen, vielleicht bedroht haben. Die sind ja nicht zimperlich. Aumüller hat zurück gedroht. Gestern Abend haben sie ja miteinander gesprochen. Sagt der Pfarrer. Angeblich war Bartol ziemlich geknickt.”


    “Sagt Aumüller laut Pfarrer. Aumüller würde ich nicht trauen. Wir haben ihn viel zu fragen. Angefangen bei den Drohbriefen, die er verschwiegen hat, bis zu seinem Treffen mit Bartol gestern Abend. Ich glaube, eher ihm steht das Wasser bis zum Hals. Sein Konto werden wir sowieso noch auseinander nehmen. Er kann uns dann gleich auch mal sagen, welche Transaktionen Bartol so sehr interessiert haben könnten, dass er Morde begeht und sich dann selbst umbringt.“


    


    Vera hatte die Nachricht von Bartols Selbstmord von Pfarrer Hackelberg erhalten und gleich danach mit Jim am Telefon gesprochen. Jim erzählte, was er in Sibenik gehört hatte, und kündigte seine schnellst mögliche Rückkehr an. Falls die Polizei den Selbstmord nicht gleich an die Presse weitergeben würde - aus ermittlungstaktischen Gründen, wie es später heißen würde - könnte er mit einem Bombenaufmacher morgen im Blatt erscheinen. Dann könnte er gleich auch die Story mit Kati Brandić dazu packen, die ja schließlich einmal bei Bartol gewohnt hatte. Das war zwar alles ohne sichtbaren Zusammenhang, aber es klang geheimnisvoll, und das war die Hauptsache für die Leser.


    


    Vera rief umgehend wieder den Pfarrer an und berichtete von Jims Recherchen in Sibenik. Der Pfarrer fand, das sei jetzt alles so verwirrend, ob Vera nicht vorbei kommen wollte, um in Ruhe darüber zu sprechen. Vera wusste, was das bedeuten würde. Sie sagte trotzdem, sie würde in einer Stunde kommen. Aber der Pfarrer möge das alles noch für sich behalten.


    Daran dachte der Pfarrer aber keineswegs. Spontan hatte er einen Entschluss gefasst und rief Alfred Aumüller an. Wie bei einer Sonntagspredigt hatte der Pfarrer genau seine Worte im Kopf.


    “Was ich dir nun zu sagen habe, Alfred, solltest du zur Kenntnis nehmen, ohne mich zu unterbrechen. Ich nehme an, es wird das letzte Gespräch zwischen uns sein. Nein, sei still und sage gar nichts.


    Auf deinen miesen Charakter möchte ich jetzt gar nicht eingehen. Was du getan hast mit deinen russischen Geschäften, weißt du selber. Und die Polizei weiß es in Kürze auch. Du kannst dir leicht ausrechnen, dass Steuerhinterziehung, illegaler Export von Bauteilen für Waffensysteme, Rauschgifthandel und jetzt auch noch Mord oder zumindest Anstiftung zum Mord - du weißt das besser - dich für viele Jahre hinter Gitter bringen. Dass du damals dem Günther auch noch diese Kati Brandić ins Haus geholt hattest, wird auch schon untersucht, zumal sie gleich danach ermordet wurde. Du bist immer ganz miese Touren geritten. Aber auch wenn ich dich für ein charakterloses Schwein halte, so gebietet es mir doch meine alte Freundschaft zu dir, dich zu warnen und dir dringend zu empfehlen, auf der Stelle - wirklich sofort - zu verschwinden. Sei intelligent, nutze die Zeit, denn noch weiß niemand, dass du abhaust. Aber lass dich nie wieder sehen und lass nie wieder von dir hören.”


    Der Pfarrer legte schnell den Hörer auf. Er war sich nicht sicher, wie er auf eine Entgegnung reagiert hätte. Schließlich hatten sie sich ja doch auch geliebt. Zeitweise. Doch nun war Zeit für einen Schlussstrich. Der war ihm gelungen. Die Petersburger würden nie mehr das sein, was sie früher waren, auch wenn sie zu fünft weiter Kontakt halten würden. Aber konnten sie überhaupt ihre Scheinheiligkeit fortsetzen? Letztendlich hatte jeder von ihnen in irgendeiner Weise Dreck am Stecken. Sie waren stolz, dass sie über alles sprechen konnten. Aber es waren nur die Dinge an der Oberfläche. Blabla. Die Tiefen des Lebens wurden nie aufgerührt. Die blieben unangetastet. So wie ihre persönlichen Geheimnisse. Von jedem. Eine verlogene Gemeinschaft. Der Pfarrer konnte sich selbst davon nicht ausnehmen.


    Aber man konnte sie immer noch ausnutzen. Max Hackelberger wollte genau erfahren, was da alles passiert war. Schon allein deshalb, um vor Vera Bock gut dazustehen. Er wollte schneller und besser sein als der Journalist, der für Vera recherchierte.


    Er wählte die Nummer von seinem Freund Theo in New York. Theo Kaiser gehörte ebenfalls zu den Petersburgern, auch wenn zu ihm am wenigsten Kontakt bestand. Das lag nicht nur an der Entfernung, sondern auch daran, dass Theo schon sehr früh seine sexuelle Veranlagung durch eine gutbürgerliche - oder besser gesagt: spießbürgerliche - Ehe zu verschleiern suchte. Auch beruflich lebte er davon, Dinge hinter einem hohen Wall zu schützen: Er hatte eine kleine Firma für Netzwerk-Sicherheit und baute möglichst hohe Barrieren gegen Hacker-Angriffe. Das freilich machte ihn selbst zu einem sehr versierten Fachmann auf dem Gebiet des Hackens, und auch gut gesicherte Netze waren vor ihm nicht sicher. Doch eigentlich war er ein sehr anständiger Kerl.


    Die Geschichte, die der Pfarrer seinem Freund am Telefon erzählte, war lang und ziemlich verworren. Und sie hatte einen traurigen Unterton. Beide, der Pfarrer und Theo, mussten erkennen, dass die Petersburger nie mehr das sein würden, was sie mal waren. Mindestens zwei von ihnen - von denen einer nicht mehr lebte - waren in illegale Geschäfte verstrickt. Das wussten eigentlich alle, doch indem man nie näher darüber gesprochen hatte, ließ sich das bequem ignorieren. Man wusste ja auch von dem Kokain, das Alfred ebenfalls über seinen russischen Freund Mikhail bezog. Aber das war ja schließlich nicht schlimm, dieses Zeug nahmen doch auch die meisten Künstler und Kreativen.


    Aber jetzt hingen plötzlich zwei Morde und ein Selbstmord an der Gemeinschaft der Petersburger. Ihre Welt war nicht mehr heil.


    Theo konnte sich nur verdammt schwer dazu durchringen, in den Mails von Alfred, Günther und Mikhail zu schnüffeln. In diese Mailkonten hineinzukommen war eine ganz leichte Übung. Aber es erforderte doch einige Zeit und Ruhe, und beides hatte Theo jetzt nicht. Er musste einen größeren Einsatz bei einem großen Kunden vorbereiten und würde morgen nach Chicago reisen. Frühestens in fünf Tagen könnte er sich der Petersburger Aufgabe widmen.


    Besser spät als gar nicht, dachte der Pfarrer.
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    Vera hatte eine Weile vor ihrem Kleiderschrank gestanden, unschlüssig wie sonst selten, in welcher Aufmachung sie sich dem Pfarrer präsentieren sollte. Sie hatte ja zugestimmt, dass sie sich ab dem nächsten Besuch - also ab heute - duzen würden. Und die sexuelle Spannung, die Max schon beim letzten Mal ausgestrahlt hatte, würde wohl ihren Besuch begleiten. Bis zum bitteren Ende. Wieso eigentlich bitter? Sie könnte ja jeder Zeit aufstehen und tschüss sagen, wenn sie wollte. Aber reizte der Pfarrer sie nicht irgendwie? Hatte sie eigentlich nicht schon ja gesagt? Er war so naiv, so kindlich. Und obwohl er anscheinend schon sexuelle Erfahrungen hoch und runter hatte, wirkte er bei diesem Thema immer noch hilflos. Wie konnte dieser Mensch nur Pfarrer werden? Er war völlig fehl am Platz.


    Vera wählte eine knappe, aber nicht aufreizende Unterwäsche, eine weiße Bluse, die aber weitgehend zugeknöpft blieb und eine enge schwarze Jeans. Dazu eine dunkelrote Weste und ein freches Tuch.


    Es war um die Mittagszeit, als Vera an der Tür des Pfarrhauses klingelte.


    “Hallo Max”, sagte sie gleich, um deutlich zu machen, dass sie das Versprechen mit dem Duzen nicht vergessen hatte. “Es ist jetzt eigentlich zu Mittag eine unpassende Zeit für den Besuch. Aber du hattest ja selbst vorgeschlagen, dass wir uns jetzt gleich treffen sollten.”


    Der Pfarrer errötete leicht. Das Du hatte ihn jetzt doch überrumpelt. Und dann hatte er natürlich nicht daran gedacht, wenigstens einen kleinen Imbiss vorzubereiten. “Ich könnte uns ja eine Pizza kommen lassen oder uns ein paar Brote machen.”


    Vera lachte. Wenigstens hatte er den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden. Er ist halt - dachte sie - in seiner unbeholfenen Art doch ganz liebenswert.


    “Wir können gerne erst mal reden. Danach können wir immer noch sehen.”


    Diese Zweideutigkeit war für Max ganz eindeutig. Für was sollte man jetzt noch viel reden? “Die Sache ist so undurchsichtig, mir fehlt gerade die Konzentration für den Durchblick.”


    Vera wusste, wohin seine Konzentration gerichtet war, aber das wollte sie jetzt nicht akzeptieren. “Wir müssen hinter das Motiv kommen, dann haben wir auch den Mörder.”


    “Aber wir haben keine neuen Erkenntnisse. Ich sehe nicht, wo wir ansetzen können.”


    Vera spürte eine ein innere Unruhe in sich aufkommen. Weshalb war sie überhaupt hier? Erst hat sie der Pfarrer hierher gelockt, um zu reden, und jetzt, wo sie da ist, fühlt er sich überfordert zum Denken.


    “Wir müssen einfach die Fakten, die wir haben, nochmals sortieren. Und die Recherche von Jim - das ist der Journalist - hat doch irgendwie ein Muster zu Tage gefördert. Damals, vor acht Jahren, hatte dein Freund Alfred eine Kroatin hierher geholt, damit sie bei seinem und deinem Freund Günther in Gelddingen herum schnüffelt. Jetzt hat Günther in Alfreds Gelddingen herum schnüffeln wollen und hat dafür unglückseligerweise meinen Mann dazu gebraucht. Und wieder wurde eine Kroatin ins Spiel gebracht, die wahrscheinlich den Auftrag hatte, das Schnüffeln zu beschleunigen oder zu unterbinden. Das wissen wir noch nicht.”


    “Du meinst, diese Ina wurde gezielt eingesetzt?”


    “Mein Gott noch mal”, Veras Stimme war laut und scharf geworden, “jetzt streng deine Gehirnzellen mal etwas an. Ina wurde gleich nach meinem Mann ermordet, und zwar genau dann, als mein Mann die Kontokopie bei sich hatte. Das alles macht nur Sinn, wenn Ina von vornherein in dieses Spiel eingebunden war. Sie hatte sich die Kopie bei Walter geschnappt und dann wurde sie ihr gewaltsam entrissen.”


    “Das würde bedeuten, dass sie deinen Mann umgebracht hat.”


    “Nicht zwangsläufig. Aber halten wir uns nicht mit belanglosen Kleinigkeiten auf. Es geht um den großen Zusammenhang. Wer ist der Initiator und hat letzten Endes die Morde zu verantworten? Die Ausführung selbst ist unerheblich.”


    “Das wird die Polizei sicher anders sehen, aber egal.”


    “Man muss immer in großen Zusammenhängen denken, aber das hat die Menschheit noch nicht begriffen. Doch zurück zu unserer Geschichte. Wir hatten bei unserem letzten Gespräch die These aufgestellt, dass Günther möglicherweise die üppige Provision an den Geschäften zwischen Alfred und dem Russen nicht mehr voll erhalten hatte. Dass er das zumindest vermutet haben könnte. Nun hat Jim herausgefunden, dass früher schon Günther mit dem Geld von Alfred zweifelhafte Anlagegeschäfte gemacht hatte. Und Alfred hatte vermutet, dass Günther ihm die Gewinne vorenthielt. Deshalb hatte er die Kroatin Kati ihm als Laus in den Pelz gesetzt. Und vielleicht hatte sie herausgefunden, dass Günther tatsächlich zu viel in die eigene Tasche abgezweigt hatte. Daraufhin wollte Alfred Gleiches mit Gleichem vergelten, und enthielt seinerseits Günther seine Provisionen vor. So hatten sie sich gegenseitig beschissen. Und nach außen hin taten beiden so, als wären sie weiterhin alte Freunde. Eine schöne Gesellschaft seid ihr.”


    Der Pfarrer, der bis jetzt brav mit Vera nur Mineralwasser getrunken hatte - das für Veras Geschmack viel zu kalt war - griff zum Ramazotti. Als Vera den Kopf schüttelte, goss er nur sich ein und leerte in einem Zug das Glas. Das tat er immer, wenn er alleine war.


    “Es stimmt, unsere Gemeinschaft war wahrscheinlich von Anfang an nur eine Plattform zur Förderung individueller Interessen. Aber das ist wohl das Muster für die meisten Gemeinschaften. Sie funktionieren nur dann, wenn die Einzelnen durch die Gemeinschaft größere Vorteile erfahren, als wenn sie alleine blieben.”


    “Das ist ein abendfüllendes Thema. Aber zurück zu den Morden. Wir haben jetzt die Geschichte im Hintergrund ganz gut erklärt. Als Arbeitshypothese sozusagen. Und wie kam es zu den Morden?”


    Max sagte nichts dazu. Er hatte auch keine Lust mehr nachzudenken.


    “Tatsache ist, dass Alfred gleich von der Schnüffelei in seinem Konto erfahren hatte. Vielleicht hatte er auch gleich den Verdacht, dass Günther der Initiator war, weil er wohl wusste, dass Walter und Günther alte Freunde waren. Aber er ließ durch den Bankvorstand Walter so einschüchtern, dass er davon ausgehen konnte, dass Walter die Daten nicht mehr weitergeben wollte. Aber Alfred konnte sich nicht sicher sein. Denn er kannte auch Günther in seiner Hartnäckigkeit. Deshalb schleuste er Ina aus Kroatien ein, wie damals Kati. Walter war blöd genug und war auf Ina hereingefallen und hatte ihr alles erzählt. Als dann Walter die Kopie an Günther geben wollte, musste er nur dafür sorgen, dass Ina die Kopie an sich nimmt und ihm gibt.”


    “Dabei kommt aber niemand um.”


    “Irgendwas war wohl nicht so glatt gelaufen, oder es mussten Zeugen beseitigt werden - wie auch immer: für mich ist der Fall klar: Aumüller steckt hinter allem und hat die Morde zu verantworten.”


    “Nachdem wir das erledigt haben, können wir jetzt zum gemütlichen Teil übergehen.”


    Das war die falsche Ansage. Vera fand Max nur mehr primitiv.


    “Ich habe aber ehrlich gesagt gar keinen Hunger. Aber nett von dir, dass du so eifrig mit mir über die Hintergründe des Falles nachgedacht hast.”


    Max wurde schon wieder rot. Die Ironie hatte er durchaus verstanden.


    “Ich hatte ja auch nicht ans Essen gedacht.”


    “Und ich an nichts anderes.” Vera konnte sich beim besten Willen nicht mehr vorstellen, mit diesem Menschen jetzt ins Bett zu gehen. Die Tatsache, dass sie gerade erst Witwe geworden war, hätte sie nicht gestört. Die Gemeinsamkeit mit Walter hatte schon lange aufgehört, auch wenn zuletzt ein Neuanfang möglich erschien. Bis Ina kam.


    “Lass mich jetzt nach Hause gehen, ich muss das alles noch verarbeiten. Ich muss mich dann später mit Jim beraten, wie wir der Polizei gegenüber vorgehen sollen.


    Jetzt war auch Max die Lust vergangen, und sie verabschiedeten sich, freundlich und distanziert.
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    Als Lena und Kurt vom Mittagessen zurückkamen, lag ein Zettel auf Kurts Tisch mit der Bitte, im Kommissariat in Sibenik zurückzurufen. Er wurde gleich freudig am Telefon begrüßt: “Hallo Kollega, schön dass du gleich anrufst. Wir haben Neuigkeiten von Ina Dragun.”


    Kommissar Trebić in Sibenik machte eine bedeutungsschwangere Pause, und Kurt fragte ungeduldig: “Was denn?”


    “Sie ist wieder da.”


    “Was denn, wieder da?”


    “Ina Dragun war nur im Urlaub, und als sie heute Morgen zurückkam, fand sie ihre Wohnung versiegelt und rief die Polizei. Sie hat mir aber glaubhaft versichert, dass sie nie tot war.”


    Eigentlich hätte Kurt über den merkwürdigen Humor seines Kollegen am liebsten gelacht, aber jetzt war ihm gar nicht mehr nach Lachen zumute.


    “Ich maile dir gleich mal eine Kopie von ihrem Reisepass”, sagte der Kroate, “dann kannst du vergleichen mit dem Ausweis deiner Toten.”


    “Ich wette mit dir, dass die Daten übereinstimmen.”


    “Und ich wette mit dir, dass die Fotos verschieden sind.”


    “Wir glauben beide dasselbe, dann wird es nichts mit der Wette. Weiß übrigens die lebende Ina, dass ein Pass auf ihren Namen bei einem Mordopfer gefunden wurde?”


    “Ich habe sie gefragt, und sie war ganz entsetzt. Aber was heißt das schon?”


    


    Die anwesenden Mitglieder der Sonderkommission wurden schnell zusammen gerufen, um die neue Situation zu besprechen. Tatsache war, dass die Person, die bisher Ina hieß, ermordet wurde. Und es ging darum, ihren Mörder zu finden. Wer sie nun wirklich war, spielte eigentlich eine untergeordnete Rolle. Aber es könnte die Suche nach ihrem Mörder erleichtern.


    Als erstes mussten jetzt die in Deutschland vermisst gemeldeten Personen mit der Toten verglichen werden. Keiner glaubte an einen Treffer. Deshalb wurde parallel ein Aufruf in der gesamten deutschen Presse vorbereitet. Wer kennt diese Tote?


    Warum hat man der falschen Ina einen gefälschten Pass gegeben, fragte sich Kurt. Wäre man bei der richtigen Identität auf irgendeine Spur gekommen? Auf die Spur ihres Mörders? Jedenfalls hatte man Zeit verloren, vielleicht war das mit ein Grund für diese Verschleierung. War diese falsche Ina überhaupt eine Zufallsbekanntschaft von Bock? Oder war sie ein Maulwurf, der beauftragt war, an die Kontokopie heranzukommen? Oder zu verhindert, dass die Kopie an Bartol ging? Die Fragen nahmen zu, die Antworten blieben aus.


    Wie fast erwartet, fand man in den zugänglichen Dateien keine Vermisstenmeldung, die auf die falsche Ina gepasst hätte. Deshalb gab die Pressestelle gleich das Foto der Toten an die Agenturen, damit am nächsten Tag das Foto in den Zeitungen erschien. Die Geschichte war ja inzwischen so geheimnisvoll geworden, dass so ziemlich alle Zeitungen den Aufruf bringen würden.


    Als nächstes wollten Kurt und Lena endlich mit Aumüller reden. Durch die aktuelle Situation waren sie für den verabredeten Termin zu spät. Sie riefen an, um eine halbe Stunde Verspätung anzukündigen, erfuhren aber, dass er vor zwei Stunden mit starken Herzschmerzen in die Uniklinik gefahren sei, um sich untersuchen zu lassen. Man habe aber noch nichts von ihm gehört. Das entspannte die Terminsituation.


    Als man eine Stunde später immer noch nichts von ihm in seinem Büro gehört hatte, versuchte es Lena in seiner Wohnung und auf seinem Handy, aber er meldete sich nirgends. Schließlich rief Lena in der Uniklinik an, klapperte aber erfolglos die in Frage kommenden Stellen ab. Die Nachfrage in drei anderen Krankenhäusern sowie der Notarzt-Zentrale brachte ebenfalls nichts. Kurt und Lena kam das alles sehr verdächtig vor, aber es war noch zu früh, um etwas unternehmen zu können. Und schließlich konnten sie Aumüller auch nicht zur Fahndung ausschreiben. Die vermutlichen Betrügereien waren noch nicht untersucht, und sonst hatten sie auch nichts in der Hand gegen ihn.


    Doch eine positive Nachricht gab es dann doch noch. Sie kam aus dem Labor. Die Waffen, mit der die falsche Ina erschossen worden war und mit der sich Bartol umgebracht hatte, waren identisch. Das gab Lena Auftrieb.


    “Das spricht jetzt aber ganz für mein Szenario, lieber Kurt.” Diese Anrede hatte sie bis jetzt noch nie benutzt, soweit sich Kurt erinnern konnte. Was allerdings nicht stimmte.


    “Auf Bartol war keine Waffe registriert, aber das besagt noch gar nichts. Jedenfalls muss ich dir recht geben, dass deine Version an Wahrscheinlichkeit gewonnen hat. Trotzdem glaube ich, dass es noch ein bisschen anders war. Ich hoffe, wir finden das heraus.”


    Kurt blätterte seine Unterlagen durch und überflog noch einmal das Tagebuch von Bock.


    “Ob uns die richtige Ina weiterhelfen könnte?”, fragte er plötzlich.


    “Wie das? Sie wird doch nicht selber mitgeholfen haben, die falsche Ina mit ihrer Identität auszustatten.”


    Kurt hatte inzwischen Google maps auf seinem Computer geöffnet und einige Ortsnamen eingegeben.


    “Das ist schon merkwürdig. Aumüller soll doch in der Nähe von Vodice sein Urlaubshaus haben. So hatte Bock in seinem Tagebuch den Bericht von Bartol wieder gegeben. Das liegt aber ganz in der Nähe von Sibenik, wo diese Ina das Nachtleben bereichert. Dann wäre es doch denkbar, dass sich die beiden dort mal kennen gelernt hatten.”


    “Aber Bartol war auf seiner Segeltörn auch vor kurzem dort. Er könnte genau so Ina getroffen haben. Bringt uns das weiter?”


    “Die falsche Ina könnte ja eine Bekannte der richtigen sein, die das eingefädelt hatte. Ich glaube, ich fahre mal dort hin. Bis jetzt haben wir doch nichts in den Händen.”


    “Was, du willst allein dort runter fahren?”


    “Für zwei würden wir niemals die Genehmigung bekommen. Das sähe zu sehr nach Lustreise aus.”


    “Na und? Wäre doch ganz schön. Aber auch allein ist es eine ziemliche Lustreise. Auf dem Passfoto sieht die richtige Ina aber nicht so attraktive aus wie die falsche.”


    “Jetzt warte ich erst mal ab, ob wir den Aumüller heute noch erwischen.”
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    Als Jim am späten Nachmittag nach seinem Rückflug in der Redaktion ankam, hatte er unterwegs seine Geschichte schon ziemlich fertig geschrieben. Von Vera hatte er ja schon am Telefon erfahren, dass sich Bartol selbst umgebracht hatte. Das müsste er noch ausschmücken. Es war eine Super-Story, fand er. Er stürzte gleich zum Chef vom Dienst, um seinen Artikel als Aufmacher auf der ersten Seite anzumelden, als ihm gleich das Wort abgeschnitten und die neueste Agenturmeldung vorgelegt wurde.


    Jim war bleich geworden. Er hatte etwas Wichtiges übersehen, dass nämlich die ermordete Ina Dragun - oder die, die man dafür hielt - laut ihrem Pass aus Sibenik stammte. Wie Kati Brandić. Jim ging an seinem Computer noch mal die Artikel zu diesem Fall durch. Den ersten hatte er nicht geschrieben, und sein Kollege hatte Ina einfach nur Kroatien zugeordnet. Wahrscheinlich hatte ihm Sibenik nichts gesagt, und deshalb dachte er wohl, dass die Leser des Blattes ebenso ahnungslos seien. Deshalb war Jim über diese verblüffende Parallelität nicht gestolpert: Ina und Kati beide aus Sibenik.


    Dieser Schock war aber erst das Vorspiel. Jim recherchierte weiter nach Ina Dragun und fand, dass sie in Facebook postete. Doch der Hammer war, dass sie in der Bar Moulin Rouge arbeitete. Jim wollte vor Wut schreien, aber er fiel gerade in sich zusammen. Was für eine Riesenpleite. Er war gerade im Moulin Rouge, hätte dort vielleicht den Kreis schon schließen können, und stattdessen ist er zurückgefahren.


    Und noch ein weiterer Keulenschlag traf Jim. Als er im Internet mehr über das Moulin Rouge erfahren wollte, fand er zunächst nicht viel. Dann aber gelang ihm der Zugang zu einer Art Handelsregister, und er sah, wer als Besitzer eingetragen war: Mikhail Simowitsch. Über dessen Rolle hatte er ja von Vera einiges erfahren, was sie vom Pfarrer gehört hatte. Jetzt sind sie wirklich an einer großen Story exklusiv dran.


    Jim überlegte, ob sie trotzdem seinen unterwegs geschriebenen Bericht bringen sollten, doch der Chefredakteur fand, dass sie damit ein Ass vorzeitig ausspielen würden. Sie waren offensichtlich der Kripo einen Schritt voraus und durften ihren Vorsprung nicht zu früh preisgeben. Das Problem war nur, Jim musste sofort noch einmal nach Sibenik fahren. Um keine Zeit zu verlieren, sollte er noch am Abend mit dem Auto starten.


    Bei seinem kurzen Zwischenstopp in seiner Wohnung informierte er in Stichworten Vera. Ihr gefiel das gar nicht, dass Jim auf eigene Faust weitere Ermittlungen anstellen wollte, und flehte ihn an, das der Polizei zu überlassen. Aber er war schon wieder so sehr von Euphorie ergriffen, dass sie den Versuch schnell aufgab.


    


    An diesem späten Nachmittag hatten Kurt und Lena immer wieder versucht, Aumüller zu erreichen.


    “Ich kann mir nicht helfen”, meinte Kurt, “aber die Sache ist faul. Ich habe das Gefühl, dass Aumüller abgetaucht ist.”


    “Das wäre doch dumm. Wenn man ihn dann erwischt, ist alles viel schlimmer.”


    “Wenn,,,, Aber vielleicht will er sich ja endgültig absetzen, Brasilien, Chile. Auf nimmer wiedersehen. Vielleicht hat er ja noch mehr Geld gebunkert, als das auf besagtem Konto.”


    “Aber so überstürzt kann man kaum verschwinden, das will vorbereitet sein.”


    “Vielleicht hat er Helfer, oder hatte das Verschwinden schon vorher vorbereitet.”


    “Soweit wir wissen, hat er doch sein Haus in Kroatien vor allen geheim gehalten. Und auch Bartol hatte ihn wohl nicht darauf angesprochen. Er könnte es also für ein sicheres Versteck halten und dort in Ruhe die nächsten Schritte vorbereiten.”


    “Danke, Lena, du lieferst mir ein weiteres Argument, nach Kroatien zu reisen.”


    “Aber nicht doch. Ich will dich hier behalten. Es genügt doch, wenn unser Kollege in Sibenik das Haus überwachen lässt, und wir sollten sein Haus hier im Auge behalten.”


    “Der letzte Teil deines Vorschlags ist sehr gut. Das wirst du in die Hand nehmen. Aber das Haus in Kroatien... Ich habe schon mal im Flugplan nachgesehen, ich komme zwar erst morgen Nachmittag an, aber das genügt. Die Überwachung sollte ohnehin Kommissar Trebić veranlassen, aber wenn die Handschellen klicken, möchte ich dabei sein.”


    “Dann brauchst du einen Haftbefehl.”


    “Den besorge ich mir gleich noch. Wegen Verdunklungsgefahr ist das angesichts des Fluchtverdachts gerechtfertigt. Wir haben auf jeden Fall Verdacht auf Steuerhinterziehung und Betrug und Anstiftung zum Mord. Also bleib schön brav, solange ich weg bin, ich halte dich ständig auf dem Laufenden.”


    “Du bist ein richtiges Scheusal. Dabei war ich schon nahe dran, mich in dich zu verlieben. Na ja, das ist jetzt erst mal vorbei.”


    “Du bist ein noch größeres Scheusal. Ich sehe schon, wir werden bestens zusammen passen.”


    


    Am Abend war es Pfarrer Hackelberg, der die verbliebenen Petersburger zu einer Telefonkonferenz zusammen rief. Er sprach zu ihnen mit getragener Stimme wie ein Pfarrer in der Sonntagspredigt.


    “Wir sind heute im Kreis der Petersburger an einem Wendepunkt angekommen. Der uns so vertraute Kreis lebt in der bisherigen Form nicht weiter. Es ist wie nach einer schweren Krebsoperation: Man hat dem Patienten die schlimmsten Auswüchse in seinem Körper herausgeschnitten, aber man ist sich nicht sicher, ob Krebszellen nicht doch noch weiter wuchern.


    So ist es mit uns. Günther hat sich erschossen, Alfred hat höchstwahrscheinlich das Weite gesucht. Mich würde es nicht wundern, wenn wir nie mehr etwas von ihm hören. Aber wir alle sind irgendwie auch infiziert. Die Angst lebt bei den meisten mit.


    Wir waren immer stolz auf unser gegenseitiges Vertrauen, auf unsere bedingungslose Offenheit. Alles war nur Lug und Trug. Sicher, wir hatten viel Spaß zusammen, vor allem auf unseren Reisen. Das war unser gemeinsames Leben. Doch sonst hat jeder nur seinen eigenen Vorteil verfolgt, und in unserem Kreis haben sich Einzelne offenbar ganz kräftig gegenseitig unterstützen können. Auch durch unsaubere Geschäfte. Deshalb haben wir alle irgendwie Angst, dass durch die laufenden Polizeiermittlungen noch etwas ans Tageslicht kommt. Es wird schwer sein, für uns Fünf wieder ungezwungen miteinander umzugehen. Aber wir sollten es versuchen. Finden wir jetzt wirklich echtes Vertrauen zueinander.”


    “Amen!”, warf Alex aus Miami ein, “da hast du dir jetzt aber wirklichen einen abgebrochen.”


    “Aber hoffentlich nicht das wichtigste Teil von dir.” Das kam von Bernd Holzer aus Hamburg.


    Alle lachten schallend, und der Pfarrer gab die Hoffnung auf, dass in ihrem Kreis jemals eine tiefere Freundschaft entstehen würde. Sie blieben oberflächlich.
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    Jim war am Abend noch bis Kärnten gekommen und suchte sich in der Nähe der Autobahn ein Motel. Es war ganz akzeptabel und hatte vor allem auch nach 21 Uhr noch eine warme Küche. Er bestellte sich wieder mal einen Grillteller, der viel zu üppig war und bei normalen Menschen zu einer schlaflosen Nacht geführt hätte. Dem beugte Jim jedoch vor, indem er vier Viertel Rotwein trank und als Abschluss noch drei Obstler. Die Preise erschienen ihm so günstig, dass er es nicht übers Herz brachte, weniger zu trinken. Darauf hin fand Jim einen schnellen, wenn auch unruhigen Schlaf und war um sieben in der Früh schon wieder wach. Da sich das gefühlte Gewicht seines Kopfes auf das Dreifache gesteigert hatte, blieb er jedoch noch eine Stunde liegen.


    Auf der Weiterfahrt bemerkte Jim sogar das frische Grün der Wiesen und Bäume, und da die Sonne das harmonische Bild vervollständigte, das mühsam in sein Bewusstsein vordrang, empfand er ein schwaches Gefühl von Freude. Das war ein Fortschritt. Denn am Abend vorher war er nahe dran umzukehren. Ihm war auf einmal nicht klar, wie er in Sibenik weiterkommen sollte. Von der richtigen Ina Dragun würde er wahrscheinlich gar nichts erfahren, auch über die Rolle des Russen würden sie nichts sagen, vor allem dann, wenn wirklich etwas faul war. Wie sollte er vorgehen? Ihm fiel nichts ein. Zu einem späteren Zeitpunkt hatte er sich verdammt, dass er diesem Umkehrimpuls nicht gefolgt war.


    Er kam am frühen Nachmittag in Sibenik an. Eigentlich war die Fahrt mit dem Auto Blödsinn. Die Bar machte sowieso erst um sieben am Abend auf, da hätte er auch fliegen können. Der Einfachheit halber nahm er wieder dasselbe Hotel. Trotz spürbarer Ermüdung durch die Fahrt widerstand Jim der Versuchung, sich aufs Bett zu werfen. So schlenderte er zu Fuß an der geschlossenen ‘Mulin Rouge’ vorbei. Schon mal unterwegs, ließ er sich von den malerischen, engen Altstadtgässchen verleiten, nach oben zu gehen, was ihm aber bald zu mühsam wurde. Bequemer erwies sich eine befahrene Hauptstraße mit vielen Geschäften und Straßencafés. Nicht allzu weit entfernt ragte eine eindrucksvolle Kathedrale in den wolkenlosen Frühjahrshimmel, und obwohl Jim kein Besucher von Kirchen war, ging er doch bis zur Kathedrale hin. Eine Tafel, die das Bauwerk als Weltkulturerbe auswies, ließ Jim sogar die erneute Anstrengung zahlloser Treppenstufen auf sich nehmen, um zum Eingangsportal zu kommen. Ihm genügte ein kurzer Blick ins Innere.


    Mehr Interesse hatte er an einem Platz, an dem er essen und trinken konnte. So steuerte er ein Bar-Café an. Die Preise hier im Stadtzentrum von Sibenik waren spürbar günstiger als in der Münchner Innenstadt. Jim trank im Laufe von eineinhalb Stunden drei Bier, aß einen Schinken-Käse-Toast und las die deutsche Boulevardzeitung Nr. 1, die er neben dem Café erstanden hatte. Ihm gefiel der Schreibstil nicht, aber das würde auf Gegenseitigkeit beruhen. Wirklich interessiert hatte ihn ohnehin nur der Bericht über die unbekannte Tote in München mit dem Pass der Kroatin Ina Dragun aus Sibenik. Er, Jim Lauffer, war schon dort in Sibenik, und er würde in Kürze zu ihr gehen. Er wollte sich ein Konzept für den Gesprächsverlauf zurechtlegen. Aber er hatte gerade keinen Zugang zu guten Ideen. Er bestellte sich noch ein Bier.


    Als er um Viertel nach sieben in der Bar erschien, entdeckte er sofort Nina wieder. Sie trug noch dieselbe Dienstkleidung wie zwei Abende zuvor.


    “Hi, Jim, bist du noch Sibenik. Ich habe dich vermisst.”


    “Ich bin schon wieder hier. Aber heute wollte ich eigentlich Ina sprechen. Sie ist doch wieder hier?”


    Schlagartig entwich Ninas Gesicht jegliche Freundlichkeit. “Sie kommt vielleicht in einer halben Stunde. Was willst du denn von ihr? Sie kann dir auch nicht weiterhelfen.”


    “Ich kann gerne warten.”


    “Und was trinkst du. Wieder einen Dalmatic Cocktail?”


    “Lieber wieder ein Bier.”


    An der Bar saßen noch zwei Typen mit Goldkettchen, die sich zwischen den herausquellenden Brusthaaren einen Weg zu bahnen versuchten. Diverse Bestandteile des Gesichts zierten Piercing-Ringe und Stecker, und die Haare waren mit reichlich Gel verwöhnt worden.


    Nina brachte mit dem Bier für Jim gleich auch einen Cocktail für sich. Für diesen Beruf muss man eine Begabung haben. Nina hatte sie. Sie trank vom Cocktail nur zwei Schluck am Tisch von Jim und verschwand dann mit ihrem Drink hinter dem Tresen.


    Als Ina erschien, wurde es Jim leicht mulmig. Ina hatte eine professionelle Schönheit, aber ihr Gesicht war eiskalt, als sie in die Bar kam. Sie blickte sich kurz um, sah Jim mit seinem Bier, und fand es nicht nötig, ihren Blick auch nur einen Schimmer freundlicher werden zu lassen.


    Das änderte sich, als Nina zu ihr ging und ihr sagte, dass Jim auf sie gewartet hatte. Sie schaltete auf ein professionelles Lächeln um und ging zu Jim.


    “Ich hörte, du hast auf mich gewartet. Kennen wir uns?”


    Jim sagte ihr, dass er als Journalist arbeitete, und Inas Lächeln wurde zwei Gänge zurück geschaltet.


    “Ich gebe über mich und die Bar keine Auskunft.” Sie drehte sich um.


    “Nein, bleib da, ich wollte mit dir reden ... dich etwas fragen.” Mist, Jim merkte nun, dass er ohne Konzept ins Stottern kam. Er musste es irgendwie anders versuchen.


    “Du bist eine interessante Frau, du faszinierst mich. Mich interessieren Menschen und ihr Leben. Ich bin nämlich auch Schriftsteller. Ziemlich erfolgreich.” Das war auch nicht gut. Und stimmte natürlich nicht, aber das wäre egal.


    “Dann bestell noch was zu trinken. Aber etwas Gescheites.”


    Sie winkte Nina herbei, und Jim bestellte zwei Dalmatic Cocktails. Als sie kamen, wurde gleich kassiert. Mit den ersten Getränken zusammen 50 Euro. Jim gab Nina 55 Euro. Das musste sein. Ina schaute auch schon wieder freundlicher.


    Jim fragte zunächst nach der Bar, ob sie auch im Winter geöffnet hat. Hat sie. Ob im Sommer viele Touristen kommen. Kommen sie, viele aus dem Hafen. Wie lange Ina schon den Job in der Bar macht. Hier seit fünf Jahren. Ob sie gut mit ihrem Chef auskommt. Sie ist die Chefin.


    “Ich dachte”, sagte Jim, “die Bar gehört Mikhail Simowitsch.”


    In Inas Gesichtsausdruck wurde der Rückwärtsgang eingelegt.


    “Was willst du hier? Hau ab!”


    “Entschuldigung, ich habe das im Internet gelesen, als ich nach der Bar gesucht habe.”


    “Im Internet steht nichts von Mikhail. Hau ab!”


    Jim merkte, dass er es versemmelt hatte, aber die eine Frage musste er noch stellen: “Ich habe auch gelesen, dass in Deutschland eine Tote gefunden wurde, die einen Pass mit deinem Namen und deinen Daten hatte.”


    Er kam nicht weiter, denn der teure Cocktail landete in seinem Gesicht. “Du verschwindest hier auf der Stelle.” Ina hatte das geschrieen und Jim das leere Glas noch an den Kopf geworfen. Nina hatte das wohl schon vorher geahnt, denn sie wischte nahe der Tür einen Tisch. Als Jim vorbeikam, sagte sie unauffällig: “Pass auf, du bist in Gefahr.”
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    Kurt musste vom Flughafen Split mit Taxi und Zug nach Sibenik fahren. Die Abholung vom Flughafen war ihm von seinem Kollegen Trebić nicht angeboten worden. Wahrscheinlich war das der kroatischen Polizei zu teuer. Zumal ihr ein Mord in Deutschland ziemlich egal sein konnte. Immerhin war der kroatische Kollege bereit, Kurt vom Bahnhof in Sibenik abzuholen und ins Hotel zu fahren. Natürlich konnte er erwarten, dass er dort von Kurt noch zu ein paar Drinks eingeladen würde. Und hoffentlich zu einem Abendessen. Darauf würde er schon geschickt hinarbeiten.


    Sie waren noch auf der Fahrt zum Hotel, als ein Anruf für Trebić kam. Kurt verstand natürlich kein Wort, aber er bemerkte die zunehmende Aufregung seines Kollegen und mehrere Blicke zu ihm.


    “Kollega, kennst du einen Jim Lauffer von Eurer Zeitung Morgenpost?”


    “Ja, hat öfters mit uns zu tun. Warum?”


    “Er ist hier böse zusammengeschlagen worden.”


    “Was heißt hier?”


    “Hier.”


    “In Sibenik? Jetzt?”


    “Wurde vor einer halben Stunde blutend mit schweren Kopfverletzungen auf der Straße gefunden. Jedenfalls hatte er Papiere von Jim Lauffer in der Tasche. Aber du weißt ja, manchmal gehören die Papiere zu jemand anderem.”


    Trebić lachte laut und fuhr lachend fort: “Was macht ihr nur für Geschäfte mit Zeitungsleuten?”


    “Nichts Geschäfte. Aber was der hier tut, möchte ich schon gerne wissen. Können wir zu ihm fahren?”


    “Bringt nichts. Er liegt im Krankenhaus. Im Koma. Nichts reden.”


    “Da muss einer ja schrecklich zugeschlagen haben.”


    “Ja, wir Kroaten sind vielleicht nicht die schnellsten. Auch nicht die genauesten. Aber was wir anfangen, packen wir richtig an und bringen es konsequent zu Ende.”


    Trebić überzeugte Kurt davon, dass es am besten war, zum Hotel zu fahren und auf weitere Nachrichten zu warten. Sie könnten ja inzwischen etwas trinken.


    Kurt fragte beim Bier, ob sich beim Haus von Aumüller etwas getan hätte. Trebić erklärte, dass das Haus auf einer Insel liege und man kein Auto zum Beobachten an der Ecke stehen lassen könne. Man müsse mit dem Boot hinfahren, was eine halbe Stunde dauert, und das könnten sie höchstens zweimal am Tag machen. Aber dazwischen könne Aumüller doch leicht wieder abhauen. Das glaubte Trebić nicht, denn wie auch früher Kurt schon am Telefon gesagt hatte, würde Aumüller erst einmal dort Zuflucht suchen und sich eine dauerhafte Bleibe erst organisieren müssen.


    Kurt ließ es gut sein, wollte aber doch noch zum Krankenhaus fahren. Trebić telefonierte nochmals und meldete, dass Jim Lauffer gerade im Kernspintomographen untersucht wurde und dann auf der Intensivstation liegen würde, wo er nicht besucht werden könne. Aber vielleicht sollten sie erst mal etwas essen und morgen weitersehen.


    Kurt rief vor dem Schlafengehen noch bei Lena an, die aber schon fest geschlafen und wenig Lust zum Telefonieren hatte. Sie würde sich morgen alles anhören, er sollte wieder anrufen.


    Kurt dagegen fand nicht so schnell Schlaf. Schließlich träumte er davon, dass er mit Lena zusammen in einem Boot saß und das Anwesen von Aumüller beobachtete. Vor dessen Haus schien seine Yacht zu liegen, aber sonst war nichts zu sehen. Sie saßen dicht zusammen, und dann küssten sie sich. Kurt kletterte nach hinten und klappte die Sitzbank zu einer schmalen Liegefläche um. Lena kam zu ihm, und sie liebten sich. Als er sich aufrichtete, war die Yacht von Aumüller weg. Kurt war so erschrocken, dass er aus dem Traum aufwachte und seine Fahrt nach Kroatien verfluchte. Er holte sich aus der Minibar ein Fläschchen Wodka. Das beruhigte, und er schlief weiter.


    


    Nicht schlafen konnte in dieser Nacht der Herr Staatssekretär Michael von Bodenscheid. Das lag nicht daran, dass er neben seiner Frau schlafen musste, die erstens leicht schnarchte und zweitens eine Frau war. Aber an beides hatte er sich im Laufe der Jahre gewöhnt. Ihn bedrückte etwas anderes, und deshalb rief er mitten in der Nacht Pfarrer Hackelberg an. Er müsse unbedingt mit ihm reden, ob er ihn morgen - oder besser gesagt: heute - treffen könnte. Ab 10 Uhr jeder Zeit. Doch der Staatssekretär konnte sich erst für 18 Uhr verabreden. Danach schlief auch er ein.


    


    Nicht so gut schlief auch Vera Bock. Sie wusste ja, dass Jim nach Sibenik gefahren war, und sie hatte am Abend mehrmals versucht, ihn zu erreichen, was ihr nicht gelingen konnte. Etwas beunruhigt war sie schon, obwohl sie keine gefühlsmäßige Bindung zu ihm verspürte. Aber letztlich war er ja in Aktion getreten, weil sie ihn um Mithilfe bei der Aufklärung an der Ermordung ihres Mannes gebeten hatte. Auf der anderen Seite wusste sie, was für ein Hallodri Jim war und dass er entweder sein Handy irgendwo liegen gelassen hatte oder sich mit einem weiblichen Wesen vergnügte. Trotzdem verspürte sie eine innere Unruhe.
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    Schon vor acht am nächsten Morgen war Kurt mit dem Frühstück fertig, und da sein kroatischer Kollege erst in einer halben Stunde im Kommissariat sein wollte, beschloss Kurt, den Weg zu Fuß dorthin zu unternehmen. Er schlenderte zunächst entlang der Hafenmauer und atmete den Geruch des Meeres tief ein. Er sollte mal wieder Urlaub am Meer machen. Am besten mit Lena. Ob sie gerne am Meer sein würde? Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, was Lena früher über ihre bevorzugten Urlaubsziele gesagt hatte.


    Richtig, er wollte ja Lena anrufen, und das tat er jetzt. Er erzählte von Jim Lauffer, und Lena wollte in der Redaktion nachfragen, ob er im Auftrag der Zeitung nach Kroatien gereist war. Kurt wollte sich wieder melden, wenn er im Krankenhaus war.


    Im Kommissariat drängte Kurt, das Krankenhaus gleich zu besuchen und zumindest die Ärzte zu nerven, wozu er Trebić brauchte. Der Sprache wegen. Jetzt war dieser bereit dazu. Nachdem sie sich zur Intensivstation durchgefragt hatten, trafen sie dort den diensthabenden Arzt, Dr. Müller. Er war Deutscher, der eine Kroatin geheiratet hatte, wie er erläuterte. Kurt dagegen erläuterte nicht, wieso gerade ein deutscher Kommissar aus der gleichen Stadt zur gleichen Zeit in Sibenik war, wie das zusammengeschlagene Opfer. Jim Lauffer hätte eine schwere Gehirnerschütterung und ein großes Blutgerinnsel, sagte der Arzt, und könnte auch noch zwei Tage lang im Koma liegen. Er sei in keinem Fall ansprechbar. Überleben würde er wohl.


    Unter Hinweis auf die polizeilichen Ermittlungen war der Arzt bereit, die Kleidung und persönlichen Dinge von Jim vorzulegen. Viel war es nicht. Den einzigen Hinweis könnte vielleicht das Handy geben. Kurt sah, dass es mehrere Anrufversuche am Abend und auch schon am Morgen gegeben hatte. Erstaunlich war die Anruferin: Vera Bock.


    Kurt rief sofort Lena an, die gleich berichtete, dass Lauffer mit Wissen der Redaktion nach Kroatien gereist war, aber über das Thema seiner Recherchen wollte die Redaktion keine Auskunft geben. Kurt wollte Lena gar nicht ausreden lassen, weil er gleich die Anrufe von Vera Bock loswerden wollte.


    “Ich komme jetzt doch zu meinem ersten Impuls zurück: Mord aus Eifersucht. Wahrscheinlich hat Vera die falsche Ina angeheuert und dieser Lauffer sitzt mit im Boot. Und jetzt ist er zur richtigen Ina gefahren, die auch darin verwickelt ist, und wird zusammengeschlagen.”


    “Schön. Wenn man mal davon absieht, dass die Logik fehlt, die Geschichte nur Lücken und keine Fakten hat, klingt das ganz Erfolg versprechend. Ich könnte schon mal Vera Bock besuchen, vielleicht sagt sie ja gleich, sie war’s.”


    “Du wartest auf mich, das machst du nicht allein. Und nichts vorher ankündigen! Ich fürchte, hier komme ich doch nicht weiter, dann fliege ich noch am Mittag zurück. Kollege Trebić kann die Ina Dragun vernehmen, und ab und zu mal einen Blick auf Aumüllers Haus werfen. Das liegt nämlich auf einer Insel, das kann man nicht ständig überwachen.”


    “Wieso nicht? Man kann doch jemand auf die Insel setzen und Schafe zählen lassen.”


    “Die haben kein Personal dafür, wahrscheinlich auch keine Schafe. Und außerdem war’s ja die Bock mit Gehilfen.”


    Kurt gab Trebić seine Hausaufgaben, und dieser war wohl so froh, Kurt schnell wieder loszuwerden, dass er ihn sogar zum Flughafen nach Split brachte. Dort könne er dann noch seine Schwester besuchen, die in Split ein kleines Restaurant hat. Und er hielte Kurt auf dem Laufenden, versprach er. Außerdem hatte er ja vorrangig den Überfall auf Jim Lauffer aufzuklären. Immerhin möglicherweise Mordversuch. Und das mitten in Sibenik. Gar nicht so schlecht. Aber das Mittagessen bei seiner Schwester war zunächst wichtiger.


    


    Als Kurt zuhause landete, beschloss er, gleich mit dem Auto, das er im Parkhaus geparkt hatte, zu Vera Bock zu fahren. Sie war jetzt fällig.


    Er hatte Glück, dass Vera in ihrer Wohnung war, denn er wollte sie ohne Vorankündigung überraschen. Bei einer solchen Überrumpelung war die Chance groß, dass sie zusammen klappte.


    “Frau Bock, wenn ich Sie hier so überfalle, hat das nichts Gutes zu bedeuten.”


    “Haben Sie den Mörder meines Mannes?”


    “Es könnte ja auch eine Mörderin sein. Jedenfalls komme ich gerade von Sibenik. Wundert sie das?”


    “Was meinen Sie damit?”


    “Ah, dumm stellen. Das mag ich. Sie wissen doch, wer in Sibenik ist.”


    “Können Sie sich nicht etwas klarer ausdrücken?”


    “Oh doch. In Sibenik ist Ina Dragun zuhause, deren Identität die tote Freundin Ihres Mannes übernommen hatte. Das alles aber war von Ihnen eingefädelt, um Ihren Mann zu überwachen...”


    Kurt wollte - in Fahrt gekommen - gerade noch sagen, dass sich dann aber bei den Beiden ein Liebesverhältnis ergeben und Frau Bock beide aus Eifersucht ermordet hätte. Aber da passte Lauffer nicht dazu, und irgendwie war die Logik wirklich noch nicht tragfähig. Da hatte Lena schon recht.


    “Jedenfalls haben Sie dann, um die Sache abzuschließen, Ihren Komplizen Jim Lauffer nach Sibenik zu der richtigen Ina geschickt. Das ist ihm allerdings nicht so gut bekommen, denn er wurde ziemlich verprügelt und liegt im Koma.”


    “Um Himmels willen. Wie geht es ihm, wie schlimm ist sein Zustand?”


    “Sie geben also zu, dass Sie ihn nach Sibenik geschickt hatten?”


    “Ich will erst wissen, wie es ihm geht.”


    “Er wird überleben, aber er ist noch nicht wieder bei Bewusstsein. Warum haben Sie ihn dorthin geschickt?”


    “Ich habe ihn nirgends hingeschickt. Ich habe ihn nur gebeten, auf seinen Kanälen als Journalist über den Mord an meinem Mann zu recherchieren, weil ich Sie von Anfang an für unfähig gehalten habe, was sich jetzt durch Ihr dummes Gerede wieder bestätigt. Sie sind völlig ungeeignet für diesen Beruf, und man sollte Sie Strafzettel für Falschparken schreiben lassen.”


    Jetzt war Vera in Fahrt gekommen und musste einen Moment Luft holen, was Kurt sofort ausnutzte.


    “Ich kann Sie auch gleich wegen Beamtenbeleidigung und Verdunklungsgefahr einsperren lassen. Ihre Beleidigungen lasse ich mir jedenfalls nicht bieten.”


    “Sie haben gleich am Anfang mich als Hauptverdächtigte gesehen, und obwohl inzwischen so viele andere Entwicklungen stattgefunden haben, fangen Sie wieder mit diesem Unsinn an.”


    “Was hat dann Ihr Komplice in Sibenik zu suchen, wenn das Unsinn ist?”


    “Er ist nicht mein Komplize. Es war aber wohl offensichtlich, dass der Grund für die Morde im Kreis der Petersburger zu suchen ist. Aber diese offensichtliche Spur ist Ihnen wohl entgangen oder Sie haben sie mit Absicht nicht sehen wollen. Sonst hätten Sie bei Ihren Ermittlungen herausgefunden, dass die größeren Geldbeträge, die auf das Konto von Alfred Aumüller geflossen sind, von dem Russen Mikhail Simowitsch kamen, und genau der hat auch eine Nachtbar in Sibenik, wo Ina Dragun arbeitet. Die richtige. Ach, jetzt schauen Sie überrascht. Das werden sogar Sie erkennen, dass das kein Zufall sein kann. Deshalb ist Jim dorthin gefahren, um die Zusammenhänge zu recherchieren. Und offensichtlich hat er in ein Wespennest gestochen.”


    “Verdammt noch mal, ich werde Sie beide wegen Behinderung einer Mordermittlung dran kriegen. Wenn Sie so etwas herausfinden, haben Sie das uns mitzuteilen und nicht auf eigene Faust Detektiv zu spielen.”


    “Jim ist Journalist und hat das Recht, selbständig zu recherchieren.”


    “Aber er darf keine ermittlungsrelevanten Fakten für sich behalten. Sie sind beide dran.”


    “Jetzt blasen Sie sich nur nicht so auf, um von Ihren eigenen Defiziten in der Ermittlung abzulenken. Da ist Ihnen nämlich noch mehr entgangen. Vor acht Jahren hatte Aumüller schon mal eine Kroatin als Maulwurf angeheuert und auf Bartol angesetzt. Sie wurde übrigens auch ermordet. Damals hatte anscheinend Bartol bei Anlagegeschäften Gewinne von Aumüller für sich behalten, und als Gegenleistung hatte Aumüller später Provisionen aus illegalen Ausfuhrgeschäften Bartol vorenthalten. Hier liegen die Motive für die Morde an meinem Mann und der vermeintlichen Ina. Aber jetzt ermitteln Sie lieber erst mal, wer Jim das angetan hat, dann haben Sie vielleicht auch gleich den Mörder.”


    


    Als Kurt ins Büro kam, war er ziemlich geknickt. Die Sache lief überall schief.


    “Was ist denn mit dir los”, fragte Lena, “ist dir auf dem Flug schlecht geworden?”


    “Das nicht, aber ich bin auf dem Weg vom Flughafen bei Vera Bock vorbei gefahren...”


    “Was bist du? Du bist doch der größte egomanische Scheißkerl, der hier weit und breit zu finden ist. Du hast gesagt, wir machen das beide gemeinsam, und hast mich davon abgehalten, heute Morgen allein zur Bock zu fahren. Das war ja okay, aber jetzt fährst du allein hin. Du bist als beruflicher Partner eine Null, und damit auch als privater Partner ein Totalausfall. Und dabei hatte ich so gehofft...”


    Vera konnte nicht weiter sprechen, schnappte sich Handtasche und Mantel und verließ das Büro.


    “So warte doch”, rief ihr Kurt noch nach, aber sie war schon fort. Zicke, dachte er zwar, aber ihm war schon klar, dass er mit seiner Art mal wieder alles vermasselt hatte.


    Anstatt über das nachzudenken, was ihm Vera Bock an neuen Erkenntnissen um die Ohren gehauen hatte, dachte er über Lena nach. Und über sich. Das war immerhin ein Fortschritt. In seinem Kopf tauchten Erinnerungen an seine Ex auf. Auch damals zunehmend Probleme. Lagen sie am Ende an ihm?


    Aber es gab auch eine Zeit ohne solche Probleme. Früher, als er Freundinnen hatte, war alles doch viel einfacher. Nun ja, nicht immer. Aber wenn es dann zu einem Knatsch kam, trennte man sich. Insgesamt war es schon einfacher. Der Wunsch, sich zu treffen und etwas gemeinsam zu unternehmen, führte im Allgemeinen zu einer positiven Spannung. Man freute sich auf den Abend oder die Nacht. Jeder stand in seinem eigenen Leben und war für sich verantwortlich. Und manchmal war man zusammen und freute sich darauf.


    In seiner Ehe war das anders. Mit Agnes war er sieben Jahre verheiratet. Aber es lag nicht am verflixten siebten Jahr, es hatte eigentlich schon gleich begonnen. Agnes war in einem großen Industrieunternehmen Abteilungsleiterin, später sogar Prokuristin. Sie war etwas Besseres als er. Und so hatte sie immer dazu geneigt, ihn zu dirigieren. In unzähligen Kleinigkeiten musste er sich sagen lassen, was geschehen soll, was er tun soll, wie er etwas machen soll. Da neben beider Beruf gar nicht so viel Zeit für Privatleben blieb, hielten sich aber die Reibereien in Grenzen. Im Beruf hatte jeder Zeit genug, er selbst zu sein und sein Leben zu leben. Und das Private, auf das man sich eigentlich hätte freuen sollen, war oft genug verdrießlich.


    Verglichen mit dem Konflikt mit Lena gab es aber keine Parallele. Oder doch? Nur mit umgekehrtem Vorzeichen? War sie jetzt in einer vergleichbaren Position wie Kurt früher? Fühlte sie sich dominiert? Zweifellos war jetzt Kurt in der stärkeren Position. Er konnte sagen, wo es lang geht. Jedenfalls im Berufsleben. Von der Funktion her musste er das Sagen haben. Aber er musste fair zu Lena sein und musste ihre Meinung respektieren. War er das immer ausreichend? Agnes war nicht fair zu ihm und hatte ihn nicht respektiert. Deshalb war seine innere Opposition mehr und mehr gewachsen, die Gefühle füreinander waren abgestorben, und schließlich hatte er seine Opposition gezeigt. Es war eigentlich mehr ein symbolischer Akt, aber er hatte gereicht.


    Es war an einem Samstagnachmittag, ein schöner Sommertag. Kurt wollte in einen Biergarten an der Isar, Agnes wollte in ein Eiscafé in der Innenstadt. Kurt wollte dann mit Bus und U-Bahn in die Stadt fahren, Agnes bestand auf dem Auto. Nach dem Eis bummelten sie noch etwas durch die Stadt. Agnes wollte dann noch in einem etwas exklusiveren Kaufhaus shoppen gehen. Kurt sagte, er ginge da nicht mit. Er trinke inzwischen ein Bier. Sie machten eineinhalb Stunden aus, und Kurt sagte, sie treffen sich um halb fünf beim Auto im Parkhaus. Um fünf nach halb fünf war Kurt allein mit dem Auto nach Hause gefahren. Agnes brüllte ihn später an, da sie zunächst angenommen hatte, sie hätte sich den Platz im Parkhaus nicht richtig gemerkt. Sie war dann 20 Minuten durch das Parkhaus geirrt, da Kurt auch nicht auf dem Handy erreichbar war.


    Zwei Tage später hatte sie einen Termin beim Anwalt, um die Scheidung vorzubereiten.


    War jetzt Lena auch so sauer, dass sie sozusagen die Scheidung will? Er war ihr mit seinem Besuch bei Frau Bock unbeabsichtigt auf die Füße getreten. Er hatte das gar nicht gewollt. Er hatte sich gar nichts gedacht dabei. Konnte man ihm das vorwerfen? Als Polizist hatte er gelernt, die Wirkung des eigenen Redens und Handelns auf andere zu kalkulieren. Gerade im Verhör war das ganz wichtig. Dass sein Handeln auch sonst auf seine Umwelt eine Wechselwirkung hat, zum Beispiel auf Lena, war ihm noch nie richtig bewusst geworden. Ob er das noch mal gut machen kann? Er musste jetzt erst mal der Zeit eine Chance geben, die Wunde heilen zu lassen.
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    Besser lief die Sache bei Kollege Trebić in Sibenik, obwohl er sich nicht sonderlich angestrengt hatte. Er gönnte sich bei seiner Schwester in Split ein ausgiebiges Mittagessen und ein anschließendes Plauderstündchen, während in seinem Büro eine wichtige Zeugin nach ihm fragte. Nina aus der Bar war ins Kommissariat gekommen und wollte den Chef sprechen. Ein jüngerer Mitarbeiter von Trebić nahm sich gerne ihrer an und verwies auf die Abwesenheit des Chefs. Da der junge Polizist aber ähnlich attraktiv war wie Nina selbst, gab sie sich mit ihm zufrieden. Sie wollte eine Aussage machen zu den Überfall auf den Deutschen am Abend zuvor, aber nur, wenn sie mit absoluter Sicherheit nie erwähnt würde. Man solle sagen, dass die Zeugenaussage von einem Passanten auf der Straße gekommen sei, was ihr der junge Kripokollege zusicherte, obwohl er dafür gar keine Kompetenz gehabt hätte. Aber immerhin versprach ihm Nina dafür eine kostenlose Nummer. Sie war in Wirklichkeit Russin und wusste, wie man mit Polizeibeamten umging. Zumindest im Osten. EU hin oder her, Kroatien gehörte bei ihr weiterhin zum Osten.


    Nina erzählte vom Besuch von Jim in der Bar, wobei sie Wert darauf legte, dass keine Aufzeichnungen gemacht wurden. Der wichtige Teil ihrer Aussage war, dass die beiden Männer in der Bar kurz nach Jim ebenfalls die Bar verließen, schon bald darauf zurückkamen und grinsend Ina erzählten, sie hätten ihren Job gemacht. Dabei hätten sie auf ihren Schlagring gedeutet, doch die Polizei hatte in der Nähe, wo Jim aufgefunden worden war, auch einen blutbeschmierten Pflasterstein gefunden, der wohl eher für die schwere Kopfverletzung verantwortlich war.


    Als Trebić von dieser Aussage erfuhr, beschloss er, gleich am Abend den Sack zuzumachen, und ging um halb acht zur Bar. In der Nähe von Eingang und Seiteneingang platzierte er weitere Beamte, so dass er sicher war, die Schläger an Ort und Stelle zu schnappen. Als er in der Bar auftauchte, roch es jeder sofort - das war ein Bulle. Die zwei Typen wollten in einem ersten Impuls aus der Tür verschwinden, was aber einem Schuldeingeständnis gleich gekommen wäre. Trebić schien sich auch für diese Typen nicht zu interessieren, sondern fragte nach Ina. Er setzte sich mit ihr in eine Ecke, in der die Schläger die Unterhaltung nicht hören konnten, obwohl sich Ina bemühte, recht laut zu sprechen.


    Trebić versuchte, Ina gleich in die Defensive zu drängen, nachdem sie zunächst mit Frechheit auftrumpfen wollte. Er erzählte ihr, dass der deutsche Journalist, der gestern bei ihr war, im Krankenhaus trotz schwerster Kopfverletzungen wieder zu sich gekommen war und eindeutige Aussagen machen konnte. Er hatte auch die beiden Schlägertypen erkannt, die jetzt wegen versuchten Mordes für mehrere Jahre in den Knast wandern würden. Und Ina wäre wegen Anstiftung dran. Sie brauchte gar nicht zu protestieren, das machte die Sache nur schlimmer. Die einzige Chance für sie wäre es, zu kooperieren. Ina kannte ebenfalls den Umgang mit der Polizei und schaute Trebić erwartungsvoll an.


    “Sie müssen mir noch sage, warum eine Kollegin von dir mit deinen Personaldaten ausgestattet und nach Deutschland geschickt wurde.”


    “Davon weiß ich nichts.”


    “Dann nehme ich dich doch gleich wegen Anstiftung zu Mord mit.”


    “Das können Sie mir nicht nachweisen. Die Männer sind von sich aus weggegangen, ich hatte keine Ahnung, was sie vorhatten. Außerdem war es ja kein Mord.”


    “Wer war diese Frau?” Trebić zeigte ein Foto von der falschen Ina. “Es war nicht schwer, es herauszufinden, aber ich will es von dir hören.”


    “Das war meine... das ist meine Kollegin Olga Kerkov. Was ist mit ihr?”


    “Jetzt hör mal gut zu, du blödes Luder, entweder du hörst auf, Theater zu spielen, und sagst die Wahrheit und nur die Wahrheit, oder ich nehme dir die Lizenz ab, um diese Bar zu führen. Klar?”


    “Ja.”


    “Und dass du und deine Kolleginnen einen beachtlichen Nebenverdienst in Euren Betten habt, der erstens verboten und zweitens nicht versteuert ist, kann ich Euch auch abwürgen.”


    “Leck mich doch. Ich sage gar nichts mehr. Unterhalt dich meinetwegen mit meinem Anwalt.”


    “Wenn du nicht anders willst, das mach ich dann morgen, aber wegen Flucht- und Verdunklungsgefahr nehme ich dich erst mal mit.”


    Trebić packte sie am Handgelenk und ging mit ihr Richtung Tür, was die beiden Schläger in dieselbe Richtung enteilen ließ. Doch unmittelbar hinter der Tür wurden sie mit Handschellen erwartet, und da ein Beamter noch die Hände frei hatte, erhielt er Ina zur sicheren Aufbewahrung. Trebić würde sich später auf dem Revier um sie noch mal kümmern, um einen tragfähigen Deal auszuhandeln. Jetzt wollte er aber erst noch mit der allein zurück gebliebenen Nina reden.


    Diese war allerdings äußerst nervös und wollte zunächst wissen, ob Trebić der Chef wäre. Trotzdem wollte sie nichts sagen und meinte, sie wäre in Kürze tot, wenn sie reden würde. Ob sie vor Mikhail Simowitsch Angst hätte. Ein kurzes Ja war die Antwort. Dann zeigte Trebić ihr das Bild der falschen Ina. “Wer ist das?”


    “Meine Freundin Olga Kerkov. Sie ist zurzeit in Deutschland.”


    “War. Sie wurde ermordet.”


    Nina riss die Augen auf, dann fing sie an, hemmungslos zu schluchzen. “Da sehen Sie, wie schnell wir tot sein können.”


    Die Unterhaltung kam nach diesem Schock doch zustande, wenn auch etwas langwierig, aber schließlich bekam Trebić doch ein recht klares Bild. Die Bar gehört - so erzählte Nina - einem Russen aus St. Petersburg, Mikhail Simowitsch, der im internationalen Rüstungsgeschäft tätig ist und als Hobby etliche Nachtbars in den ehemaligen Ostblockländern betreibt. Diese versorgt er mit jungen Russinnen, die aber nicht länger als ein Jahr in einem Land bleiben, weil sie illegal beschäftigt sind und nicht so sehr nach außen sichtbar sein sollen. In jeder Bar gibt es aber ganz legal einen Geschäftsführer oder eine Geschäftsführerin sowie eine Vertretung. In Sibenik sind das Ina als Chefin und Olga, die als Ina nach Deutschland gereist war. Nina gehört zu den Zeitarbeiterinnen, die aber durchaus fair behandelt werden. Ihre Entlohnung für diskrete Dienstleistungen wird zwar von der Chefin kassiert, aber die Hälfte fließt ihr zu. Ina als Chefin wird selbst nur bei den reichen Kunden, die im Sommer kommen, tätig, aber dann für mindestens tausend Euro pro Nacht. Deshalb muss immer auch eine Vertretung da sein, wobei Ina bis Mitternacht fix Dienst hat und danach Olga da sein muss. Im Winter ist nie so viel los, da genügen eine Chefperson und ein Mädchen wie Nina. Die letzten drei Monate war Ina in der Karibik und Olga hätte die Stellung halten sollen. Aber vor vier Wochen hatte sie von Mikhail einen Sonderauftrag bekommen und musste nach Deutschland für drei bis vier Wochen gehen. Anfangs musste Nina einspringen, aber Ina wurde zurück beordert, was sich aber nicht so schnell umsetzen ließ. Deshalb hatte sich Nina mit einem anderen Mädchen abgewechselt, bis Ina gestern zurückkam.


    Trebić bekam die private Handynummer von Nina und einen Freibrief für beliebig viele Besuche, wenn er sie nur beschützte und nichts von ihrem Bericht weiterverwenden würde. In gut einem Monat würde Nina ohnehin nach Sofia weiterziehen, und sie wollte lebend dort ankommen. Trebić hatte die Absicht, die verbleibende Zeit gut zu nutzen.


    Später im Büro angekommen, informierte Trebić erst einmal seinen Kollegen Kurt über die Hintergründe von Ina und die wahre Identität der ermordeten Kroatin. Dann wollte er sich noch mit Ina im Verhörraum treffen. Wenn sie bereit wäre, ihre beiden Wachhunde zu opfern und aussagen würde, dass sie ohne Auftrag dem Journalisten nachgegangen waren und ihn wahrscheinlich zusammengeschlagen hatten, würde er nicht weiter gegen sie vorgehen. Aber er möchte monatlich eine Gratisticket für einen Barbesuch und besondere Dienste. Ina war mit dem Deal einverstanden, aber Trebić hatte nicht vor, das Ticket regelmäßig einzulösen. Oder zumindest nur den Teil an der Bar.
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    An diesem Abend saßen Pfarrer Hackelberg und Staatssekretär von Bodenscheid schon eine Zeitlang zusammen. Das Gespräch hatte einen für die Petersburger außergewöhnlichen Tiefgang.


    “Max, ich komme mit zwei großen Problemen”, begann der Staatssekretär. “Deshalb habe ich auch zwei Flaschen edlen Wein mitgebracht, wir werden sie brauchen.” Er klatschte sich etwas verkrampft auf die Oberschenkel und lachte gequält, während sich der Pfarrer mit einem mitleidigen Lächeln begnügte. Seinen Ramazotti musste er auf später verschieben.


    “Das größere Problem ist ein sehr persönliches. Das möchte ich später mit dir besprechen. Das andere hängt mit meinem Beruf zusammen. Da bin ich in einer richtigen Sinnkrise.”


    “Und das bei deinen tollen Beamtenbezügen?”


    “Geld ist schon das richtige Stichwort. Aber nicht mein Geld, sondern das Geld, mit dem wir alle in der Politik wild jonglieren. Und ich als Staatssekretär für Wirtschaft eben auch.”


    “Du musst deutlicher werden.”


    “Max, ich erinnere mich noch an unsere Studienzeit, in der wir uns über eine sinnvolle Gesellschaftsordnung die Köpfe heiß geredet hatten. Und ich erinnere mich auch an das, was du mir viel später mal über die wahre Natur des Menschen gesagt hattest, dass wir gefallene Engel seien und letzten Endes alle Egoisten sind. In letzter Zeit muss ich immer und immer wieder daran denken und finde die Politik, die ich und all die anderen machen, einfach nur mehr beschissen.”


    “Da bist du in guter Gesellschaft, das finden die meisten Menschen genau so.”


    “Die aber aus anderen Gründen. Aber genau die Leute, die wir regieren und die uns wählen, sind das Problem. Weil alle egoistisch denken und alle immer nur mehr haben wollen. Das ist die Natur des Menschen, wie du sagst. Und wir, die Politiker, machen das, was die Menschen haben wollen und versuchen, möglichst viele zufrieden zu stellen, sonst würden wir nicht wieder gewählt.”


    “Du kommst dem Grundübel schon nahe. Ich denke über Politik, Wirtschaft, Gesellschaft wahrscheinlich mehr nach, als ihr in der Politik. Ich habe ja auch mehr Zeit dazu. Das Problem ist wirklich, dass man den Menschen - den erwachsenen Menschen, den mündigen Bürgern - nicht die Wahrheit sagen kann, weil sie in ihrer egoistischen Verblendung die Wahrheit nicht sehen wollen. Jeder will nur, dass es ihm besser geht. Dabei ist auch der Neid eine starke Triebfeder, und Neid ist ein Spross von Egoismus. Man vergleicht sich mit Nachbarn, Kollegen, Bekannten und leitet aus seiner materiellen Einsortierung sein persönliches Selbstwertgefühl ab. Das man natürlich immer wieder ein bisschen steigern möchte. Einkommen, Wohnung, Auto, Freizeitaktivitäten, Urlaub - alles soll besser und teurer werden, und die Politik soll durch entsprechende Rahmenbedingungen das unterstützen.


    Aber keiner hat den Mut, den Leuten mal zu sagen, jetzt reicht es. Ihr - wir alle - leben schon lange über unsere Verhältnisse, weil das ständige Verlangen nach Mehr überall auch zu mehr Schulden geführt hat und uns früher oder später in den Abgrund stürzt.”


    “Die Problemanalyse teile ich mit dir, aber den Weg in den Abgrund möchte ich eben vermeiden, das ist das Hauptproblem und hier ringe ich mit einem Lösungsansatz.”


    “Wenn du den findest, ist dir der Nobelpreis sicher. Ihr produziert doch ständig Scheinlösungen, um den Menschen glauben zu machen, dass es keinen Abgrund geben wird. Die Staaten machen immer neue Schulden, die sie zum Teil mit selbst geschaffenem Geld bezahlen. Sie lassen die Notenbanken die Zinsen so weit nach unten manipulieren, damit sie die Zinsen noch zahlen können. Wenn Schulden fällig werden, nimmt man neue Schulden auf und natürlich gleich noch jede Menge weiterer Schulden, damit wenigstens etwas Wachstum entsteht. Aber auch das gelingt immer weniger. Was die Banken einem Privatmann oder Unternehmer nie gewähren würden, genehmigen sich die Staaten ständig selbst: Schulden, Schulden und noch mehr Schulden.”


    “Du sagst ja ganz richtig, dass wir Wachstum brauchen, um den Lebensstandard im Land halten zu können, und wenn die Märkte nicht mehr wachsen, dann müssen wir durch Schulden Wachstum generieren.”


    “Aber den Finanzexperten in der Politik ist doch klar - was sie aber nicht zugeben dürfen -, dass dieses Anwachsen von Schuldenbergen, die sowieso niemals zurückgezahlt werden, früher oder später zu einer Hyperinflation führen. Auf diese Weise verkleinern sich zwar dann als Nebeneffekt die Schuldenberge, aber auf der anderen Seite werden die Vermögenswerte der Menschen genau so dezimiert. Sie verlieren sehr viel. Ein Großteil stürzt in die Armut. Aber dann Gnade euch Politikern. Dann können die Regierenden ganz schnell ihre Koffer packen, und die nächsten Wahlgewinner kommen von ganz rechts und von ganz links.”


    “Das sehen inzwischen schon etliche, aber wir wissen keinen Ausweg.”


    “Kommen wir zum Ausgangspunkt zurück. Die Menschen haben in ihren ständigen Streben nach Mehr leider Maß und Ziel verloren, aber man kann es ihnen nicht sagen. Wir haben uns in den wohlhabenderen Ländern einen Wohlstand zu Lasten von anderen geschaffen. Fast alles, was unseren Wohlstand ausmacht, enthält zu einem großen Teil Leistungen aus den ärmsten Wirtschaftsregionen. Seien es Rohstoffe und Nahrungsmittel, die von modernen Sklaven gefördert und geerntet werden, Komponenten oder fertige Produkte, die mit niedrigsten Löhnen herstellt werden. Elektronikprodukte, Autos, Kleidung, Einrichtungen - unseren Lebensstandard haben wir uns doch von den Ärmeren schaffen lassen. Aber diese Länder lernen nun immer mehr dazu. Und Produkte, die wir früher noch selbst fertig gestellt haben, werden jetzt in den billigen Ländern schon vollständig produziert. Auch aus Deutschland werden hochwertige Produkte in Zukunft abwandern, weil es woanders auch gute Qualität geben wird und die Arbeit viel billiger ist. Also gibt es auf Dauer kein Wachstum, sondern Schrumpfung.”


    “Aber wir können ja nicht unsere Arbeit auch billiger machen, um zu wachsen. Das ist unmöglich.”


    “Weil man den Menschen nicht sagen kann, dass sie den Preis für ihren geklauten Wohlstand auf Kosten der Menschen in armen Ländern endlich mal bezahlen müssen und alle miteinander den Gürtel viel, viel enger schnallen müssen.”


    “Das würde niemand akzeptieren.”


    “Eben. Das ist der Preis unserer gelobten Demokratie.”


    “Aber Max, die wirst du doch wohl nicht in Frage stellen?”


    “Es fehlt die bessere Alternative. Vielleicht gab es sie ganz früher vereinzelt ein besseres System, wenn ein Kaiser oder König wirklich noch zum Wohle des Volkes geherrscht hat. Zum Wohle des Volkes heißt nämlich auch, mitunter die kurzfristigen egoistischen Wünsche zu ignorieren, um langfristig eine bessere Entwicklung sicherzustellen. Aber inzwischen führen alle Diktaturen nur mehr zu der Erkenntnis, dass absolute Herrscher in erster Linie für sich und die herrschenden Clans Reichtum und Macht schaffen, die Opposition einsperren und Korruption erblühen lassen.”


    “Also doch Demokratie.”


    “In der Demokratie müssen sich die Regierenden dem Egoismus der Mehrheit beugen, sonst werden sie nicht akzeptiert und wieder gewählt. Eine traurige Abhängigkeit. Aber wir haben keine andere Wahl, wir müssen die Menschen so nehmen, wie sie sind, ich als Pfarrer, du als politischer Beamter. Das heißt, wir müssen den Egoismus der Menschen als gegeben hinnehmen und sie in ein System hineinstellen, in dem sich jeder am wirkungsvollsten entfalten kann.”


    “Das erinnert mich an unsere Erkenntnisse zur Studienzeit.”


    “Die Menschen ändern sich ja auch nicht. Die Politik muss den Egoismus instrumentalisieren und jedem seinen individuellen Entwicklungsraum geben.”


    “Aber mit strikten Grenzen.”


    “Die sind notwendig, weil sonst die Starken hemmungslos werden und alle anderen überrollen. Die Grundordnung muss liberal sein, aber keiner darf eine politische oder wirtschaftliche Machtfülle bekommen, die der Entfaltung anderer im Weg steht. Wer etwas leistet, muss den Lohn seiner Anstrengungen auch ernten, sonst strengt er sich nicht an. Und wenn ich ein Risiko eingehe, muss ich auch die Folgen selbst tragen.”


    “Hierzulande will aber niemand ein Risiko tragen. Ob das kleine Schlagloch auf der Straße oder ein Verlust durch ein Anlagengeschäft - alle schreien sofort nach der Obrigkeit, die einen vor jeglichem Schaden bewahren muss.”


    “Und damit drehen wir uns im Kreis und bleiben dort stehen, wo wir sind. Die Regierungen und auch du, lieber Michael, werden so weiterwursteln wie bisher, weil es die Menschen, also eure Wähler, nicht anders wollen. In der Demokratie hat jedes Land die Regierung, die die Menschen verdienen. Wenn ich gegen alles abgesichert sein will, blockiere ich die Entfaltung der Kräfte, die auch ein Risiko in Kauf nehmen, aber letztlich ein Wachstum bewirken können. So aber werden durch Staatseingriffe zum Beispiel die Bereinigung der ungesunden Bankenlandschaft durch Pleiten vermieden, weil damit natürlich massive Vermögensverluste - vor allem bei anderen Banken und Versicherungen - verbunden wären und in einem Dominoeffekt viele Menschen ihre Vermögen und Altersvorsorge verlieren würde. Man vermeidet die Pleite von Staaten, weil das denselben Effekt in größerem Ausmaß hätte. Keine Regierung der Welt traut sich das, weil das zu einem Finanz- und Wirtschaftskollaps führen würde. Aber glaube mir, der Kollaps wird mit Verzögerung und viel schmerzhafter kommen, weil die Aufblähung der Schuldenberge zu einem noch tieferen Absturz führt. Ein früherer Zusammenbruch hätte alles glimpflicher verlaufen lassen. Und ich kann nur hoffen, dass dann, nach einem Neuanfang, eine Ordnung entsteht, in der die Individuen ihre Fähigkeiten entfalten können und durch sinnvolle Grenzen ein Machtmissbrauch verhindert wird.”


    “Max, ich glaube, wir könnten noch die ganze Nacht reden, aber vor allem habe ich ein ganz persönliches Problem.”


    Dieses Problem führte dazu, dass der Pfarrer am nächsten Morgen die Kripo anrief und die Ermittlungen von vorne beginnen mussten.
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    Aber der Abend war noch nicht zu Ende.


    Kurt erhielt gegen zehn zu Hause auf seinem Handy noch einen Anruf seines kroatischen Kollegen. Der hatte gleich mehrere Dinge zu berichten. Zunächst die Verhaftung der beiden Schläger aus der Bar, denen Jim Lauffer seinen ungeplanten Ausflug in die Klinik von Sibenik zu verdanken hatte. Trebić erzählte auch, dass ein Russe namens Mikhail Simowitsch Besitzer der Bar sei und Ina seine Geschäftsführerin. Ihre Vertretung war ein Olga Kerkov, und sie musste als Ina Dragun ihr Leben in München lassen. Die weitere Suche nach der falschen Ina konnte sich also Kurt sparen. Die Sache mit dem Russen hatte ja schon Vera Bock erwähnt. Sie hatte es vor Kurt gewusst, was ihn besonders wurmte.


    Eine weitere Neuigkeit aus Sibenik war, dass Jim gegen Abend kurz aufgewacht war und Zeichen von Bewusstsein zeigte. Vollgepumpt mit Medikamenten war er aber zu benommen und müde und war gleich wieder eingeschlafen. Aber er lag nicht mehr im Koma, eine Nachricht, die der deutsche Arzt im Krankenhaus auch gleich an Vera Bock übermittelte, die er für die Lebensgefährtin von Jim ansah. Aber auch wenn sie das keineswegs war, empfand sie diese Nachricht als sehr beruhigend. Denn hin oder her - irgendwie war Jim ja nur durch sie in diese Situation gekommen.


    Und schließlich hatte Trebić noch eine Information für Kurt. Man hatte vor dem Haus von Aumüller auf der Insel ein Boot entdeckt und war hingefahren. Der Besucher entpuppte sich als kroatischer Immobilienmakler, der mit einem Kollegen aus Miami einen Vorvertrag für den Kauf des Anwesens geschlossen hatte. Die Bedingung für einen außergewöhnlich günstigen Kaufpreis sei, dass der Deal innerhalb einer Woche abgeschlossen und das Geld überwiesen würde.


    Kurt war schon vor diesem Gespräch stimmungsmäßig dem absoluten Nullpunkt nahe gekommen. Und die Nachrichten von Trebić, die schließlich auch das endgültige Abtauchen von Aumüller anzudeuten schienen, ermunterten ihn überhaupt nicht. Er hatte schon vorher nicht versucht, seinen Schmerz mit Alkohol zu betäuben. Und er hatte ständig dem Impuls widerstanden, zum Telefon zu greifen und Lena um Entschuldigung zu bitten. Er hatte sich lieber für den Faktor Zeit entschieden, der die Wunde heilen sollte. Und außerdem fehlte ihm jegliche Übung im Bitten um Entschuldigung, so dass er fürchten musste, dabei genau das Falsche zu sagen und alles noch schlimmer zu machen. Die Nachrichten von Trebić waren jetzt aber doch ein Grund, Lena anzurufen.


    “Lena, entschuldige, dass ich mich jetzt noch melde, aber ich habe wichtige Neuigkeiten aus Sibenik.”


    Mit diesem Anfang glaubte Kurt, er könne nun mit einem dienstlichen Anruf den privaten Schlamassel ausklammern und wenigstens signalisieren, dass die kollegiale Zusammenarbeit unverändert gut weitergehen sollte. Während er die Informationen von Trebić wiedergab, sagte Lena keinen Mucks.


    “Ist das alles, was du mir zu sagen hast?”, fragte sie, als er fertig war.


    Kurt seufzte laut. “Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, aber ich fühle mich so entsetzlich schlecht. Ich sitze schon den ganzen Abend da und schaue an die Wände.”


    “Das klingt nicht danach, dass du zu einer brauchbaren Erkenntnis gekommen bist. Du kommst einfach über deinen Macho-Charakter nicht hinweg. Vielleicht tut dir manchmal sogar etwas leid, aber du änderst dich nicht wirklich. Aus dir wird nie ein Mann, den man wirklich mögen kann.”


    “So gib mir doch wenigstens eine Chance, Lena. Ich hatte bisher ja nicht gewusst, wie viel du mir wirklich bedeutest.”


    “Das sind doch alles Phrasen. Du bist, wie du bist, und ich habe keine Lust, länger darüber zu sprechen. Denk über dich nach, falls du das kannst. Gute Nacht!”


    Kurt hatte keine gute Nacht.


    Lena auch nicht. Sie versuchte, mit sich und ihrem Leben ins Reine zu kommen und die aktuelle Episode irgendwie einzusortieren. Ist sie zu empfindlich, reagiert sie über, wenn sie mit Schwächen anderer konfrontiert wird? Gerade in ihrem Beruf bewegt sie sich doch ständig in den widerlichsten menschlichen Untiefen und kann damit professionell umgehen. Dass Mordverdächtigte die dicksten Lügen erzählen ist für sie ganz normal. Warum bringt sie dann das Verhalten von Kurt so sehr aus dem Gleichgewicht? Er hatte ja nicht einmal gelogen. War das auch früher schon, oder ist das erst jetzt so, nachdem sie zusammen im Bett waren? Hat sie sich verliebt und hat die Wirklichkeit nicht mehr real wahrgenommen?


    Lena dachte zurück an ihren Ex. Am Anfang ihrer Ehe waren sie und Jochen ein glückliches Paar. Und sie waren verliebt. Interessanterweise ließ sie in dieser Phase Jochen auch einiges durchgehen. Wenn er ins Fußballstadion ging, obwohl sie so gerne mit ihm zum Baden an einen See gefahren wäre, oder wenn er sie anschwindelte und gar nicht im Büro, sondern beim Eisstockschießen war - sie fanden immer schnell wieder verliebt zueinander. Erst als Lena dahinter kam, dass Jochen sich heimlich mit einer Freundin aus dem Büro traf und sich mehr zu ihr hingezogen fühlte, war es vorbei. Weil Lena eifersüchtig war? Sie dachte eine Weile nach. Nein, es war wohl mehr die Zerstörung des gemeinsamen Bandes zwischen ihnen. Solange man gegenseitig die Liebe des anderen spürt, kann man immer wieder auf einen gemeinsamen Kurs kommen. Wenn aber einer in seiner Liebe loslässt, entsteht ein Riss.


    Lena hatte in ihren Gefühlen Kurt wohl schon zu sehr vereinnahmen wollen. Sie mochten sich, besonders in der letzten Zeit, in gewisser Weise war es wohl auch Liebe, aber es war nicht das ganz starke Band, das beide fest umschlungen hielt. Sie hatten ihre eigenen Persönlichkeiten schon zu weit entwickelt, um ein richtiges Liebespaar zu werden. Dabei hatte Kurt gerade in dem Telefongespräch anklingen lassen, dass sie ihm etwas bedeutet. Es gab also doch so etwas wie ein Band. War sie nur zu streng mit ihm, und hatte er noch eine Chance verdient? Hätte sie seinen Alleingang rügen können, ohne ihn gleich in Grund und Boden zu stampfen? Er hat seine Eigenheiten, aber solange sie sich gegenseitig mögen, könnte man auch anders damit umgehen.


    Lena schlief im Grübeln ein, und als am Morgen der Wecker klingelte, fühlte sie sich zerschlagen und suchte vergebens die Klarheit in ihrem Kopf.


    


    

  


  
    



    28


    


    


    Im Dezernat war die Stimmung zwischen Kurt und Lena weiterhin sehr bedrückt. Ein Gespräch kam nicht zustande, und Kurt nahm die Gelegenheit wahr, sich erst mal Kaffee und eine belegte Semmel zu kaufen. In dieser Zeit wurde ein Gespräch von Pfarrer Hackelberg durchgestellt, das Lena entgegennahm. Der Pfarrer sagte, dass er eine wichtige Aussage in der Mordsache von Walter Bock und dem Mädchen machen müsse, aber nicht am Telefon. Das kam Lena entgegen, und sie verschwand sofort, hinterließ aber noch einen Zettel auf Kurts Schreibtisch, dass sie einen wichtigen Auswärtstermin wahrnehmen müsse.


    Als Kurt das las, dachte er, wenn sie verheiratet wären, würde er annehmen, dass sie zum Scheidungsanwalt liefe.


    Als Lena zurückkam, war die Morgenandacht vorbei, aber Kurt saß noch immer missmutig vor seinem Schreibtisch. Ganz anders Lena, die heiter und frühlingshaft strahlend ins Zimmer trat. Der Scheidungsanwalt scheint ihr Mut gemacht zu haben, dachte Kurt.


    “Wir sollten noch mal kurz unseren Fall rekapitulieren”, sagte sie zu Kurt. “Fang mal an.”


    Es wäre jetzt das Letzte gewesen, den Sinn zu hinterfragen, und Kurt begann brav mit dem Mord an Bock und dann an Ina, die in Wirklichkeit Olga war. Und dass Olga mit derselben Waffe erschossen wurde, mit der sich später Günther Bartol ins Jenseits befördert hatte, so dass er wohl für die Morde an Bock und Olga in Frage käme. Es sei denn, ein anderer hätte mit seiner Waffe den Mord an Olga verübt, was aber keinen Sinn ergab, denn Bartol wollte ja unbedingt die Kopie, die er wahrscheinlich schon bei Walter Bock an sich genommen hatte, und Ina, vielmehr Olga, musste er beseitigen, weil sie Zeugin von Bocks Zeitplan war.


    “Alles falsch”, sagte Lena. “Wir müssen von vorne anfangen.”


    Sie grinste so unverschämt, dass Kurt fragte, was denn los wäre.


    “Bartol hat für den Abend der Morde ein Alibi, er war nicht der Mörder von Bock und Olga. Das weiß ich von Pfarrer Hackelberg, bei dem ich gerade war.”


    “Du warst allein bei...”


    Kurt wollte nicht weitersprechen. Ihm wurde blitzartig klar, dass Lena eine Revanche für gestern gebraucht hatte, um sich wieder ebenbürtig zu fühlen. Er durfte jetzt nichts dagegen sagen. “Erzähl!”


    “An diesem Freitag war - was wir schon von Aumüller erfahren hatten - der in Miami lebende Petersburger Alexander Grohe zu Besuch hier. Dieser Freund hat aber nicht mehr viele wirkliche Freunde in dem Kreis, weil er mit seinem Reichtum zu sehr prahlt und andere gerne lächerlich macht. Jedenfalls hatte jeder eine andere Ausrede, um ihn am Abend nicht treffen zu müssen, aber stattdessen waren Günther Bartol und ein anderer, dessen Name aber tunlichst aus den Ermittlungen herausgehalten werden solle, zusammen.”


    “Da bleibt ja nicht mehr viel übrig. Aumüller hatte ein anderes Alibi. Und wenn es der Pfarrer nicht selber war, kann’s nur noch der Staatssekretär gewesen sein.”


    “Psst, nicht so laut, was würde die Öffentlichkeit denken, wenn der Staatssekretär als schwul geoutet wird?”


    “Na und, was ist schon dabei? Und außerdem kennt den doch sowieso niemand.”


    “Also Bedingung bei dieser Aussage, der Name darf nicht nach draußen dringen.”


    “Was ist das für ein armes Würstchen. Also der und Bartol waren am Abend zusammen?”


    “Den ganzen Abend bis halb elf. Da laut Obduktion die Morde vorher passierten, sind die beiden aus dem Schneider.”


    “Ich würde ja am liebsten zu meiner ersten Intuition zurückkommen: Mord aus Eifersucht. Aber warum sollte sich dann Bartol erschießen, warum wird Lauffer in Sibenik zusammengeschlagen?”


    “Ich glaube, wir kommen an den Petersburgern nicht vorbei. Allerdings scheinen alle ein Alibi zu haben. Bis auf den Pfarrer.”


    “Und bis auf den aus Miami. Das müssen wir schon noch mal abfragen. Aber Frau Bock hatte mir noch ein paar Informationen an den Kopf geschleudert, die ein zusätzliches Licht auf das Motiv werfen.”


    Lena grinste. “Das Gespräch scheint ja nicht so freundlich gewesen zu sein?”


    Kurt gab sich einen Ruck, und in einem ungewohnten Anflug von ehrlicher Selbstkritik brachte er etwas zum Ausdruck, was Lenas vernichtendes Urteil über Kurts Egomanie stark relativierte.


    “Ich hatte wohl einen falschen Einstieg in das Gespräch gehabt, und darauf hin haben wir uns nur noch gegenseitig beschimpft. Ich habe mich halt in jeder Beziehung falsch verhalten.”


    Kurt erzählte die Andeutungen, dass Aumüller zweimal eine Kroatin als Maulwurf eingeschleust hatte. Vor acht Jahren bei Bartol und jetzt bei Walter Bock. Und dass sich Bartol und Aumüller gegenseitig Gelder vorenthalten hätten, was zu den Schnüffelaktionen geführt hatte.


    “Dann müssen wir”, sagte Lena, “vor diesem Hintergrund - den es noch zu verifizieren gilt - nach einem schlüssigen Ablauf suchen.”


    “Ach so, das hatte ich jetzt noch vergessen. Diese Kroatinnen kamen beide aus einer Bar, die dem Russen Simowitsch gehört. Du weißt schon, der hatte ja auch immer größere Geldsummen auf das Aumüller-Konto überwiesen.”


    “Moment. Wer hat die Damen für einen Auftrag hier engagiert: der Russe oder Aumüller?”


    “Aumüller hatte in beiden Fällen ein unmittelbares Interesse daran. Das erste Mal, weil er herausfinden wollte, ob Bartol ihm Gewinne unterschlagen hatte. Und das zweite Mal, weil er seine Kontodaten nicht in die Hände von Bartol fallen lassen wollte. Aber Aumüller und der Russe waren wohl durch illegale Ausfuhrgeschäfte sehr eng verbunden. Einer lebte vom anderen. Entweder waren die Mädchen ein Freundschaftsdienst des Russen oder er war selbst interessiert, dass die finanziellen Verflechtungen, die er mit Aumüller hatte oder noch hat, nicht von anderen durchschaut werden.”


    “Also gut! Gehen wir zurück zum Abend der Morde. Wie könnte alles abgelaufen sein? Bock hat die Kopie bei seiner Frau geholt, Bartol soll sie bekommen, Aumüller will das verhindern. Dafür hat Aumüller Olga eingeschleust. Sie schnappt sich die Kopie...”


    “... und bringt dabei Bock um? Passt nicht ganz zu so einem Mädchen.”


    “Nun lass mich das doch weiter entwickeln. Sie hat die Kopie, fährt nach Hause, packt ihre Sachen, weil sie ja den Auftrag erledigt hat, und Aumüller holt die Kopie bei ihr ab.”


    “Friede, Freude, Eierkuchen. Olga kann zurückfahren, und wenn sie nicht gestorben ist...”


    “Ist sie aber.”


    “Eben. Sie wurde mit Bartols Pistole erschossen und Bartol erschießt sich später auch noch selbst. Passt alles nicht. Setzen, fünf.”


    “Da Bartol so verstrickt war, könnte er aus irgendwelchen Gründen unter Druck gesetzt worden sein, so dass er keinen Ausweg mehr sah.”


    “Wie ich das liebe - ‘aus irgendwelchen Gründen’. Es klemmt allenthalben am Motiv.”


    “Vielleicht hat sich Bartol ja nicht selber erschossen, sondern wurde ermordet. Die Obduktion hat zwar keine Anzeichen für Mord gefunden, aber wenn Schussentfernung und Schusswinkel stimmen, kann man Selbstmord und Mord nicht unterscheiden.”


    “Sofern der Mörder sonst keinen Fehler macht und die Spuren beseitigt.”


    “Aumüller war ja der letzte Besucher bei Bartol. Seine Spuren waren somit nicht verdächtig. Wenn er seinen Freund erschossen hätte, wäre das relativ leicht zu vertuschen gewesen.”


    “Hast du eigentlich gemerkt, Kurt, dass du so nebenbei gleich zwei Fixpunkte in unseren Annahmen gekippt hast? Nach deiner Version ist Bock von Olga und danach Olga von Aumüller umgebracht worden. Wir waren bisher bei zwei so eng zusammen hängenden Morden automatisch von nur einem Mörder ausgegangen.”


    “Das war vielleicht ein automatischer Fehler.”


    “Und vielleicht nicht der einzige. Wie der nächste Punkt: Der Selbstmord von Bartol könnte Mord sein.”


    “Halt mal! Der Aumüller kann ja gar nicht Olga erschossen haben. Er hatte ja für Nachmittag und Abend Alibis. Auffällig gut zusammengestellt, um ja nicht selbst in Verdacht zu kommen, aber er könnte ja den Mord verlasst haben.”


    “Und wer käme dafür in Frage? An erster Stelle der Russe, der anscheinend auch Olga für Aumüller angeschleppt hatte. Dann könnte er sie auch für ihn umgebracht haben.”


    “Alles gut und schön, aber haben wir irgendwelche Beweise?”


    Kurt zuckte die Schultern, und beide fielen in einen Prozess der Schweigens und Nachdenkens. Wobei Kurt mehr darüber nachdachte, ob sich sein Verhältnis zu Lena schon wieder ganz normalisiert hat. Er wollte aber auf keinen Fall einen Fehler machen und beschloss, zunächst noch auf der dienstlichen Schiene zu bleiben, aber entspannt und freundschaftlich.


    “Ich glaube”, sagte schließlich Lena, “dass wir noch einmal die Bevölkerung um Mithilfe bitten sollten. Vielleicht fällt doch noch jemandem irgendeine Beobachtung vor dem Haus von Bock und dem von Olga ein. Es war ja der Tag, an dem die Osterferien begonnen hatten, das könnte jetzt noch einen zeitlichen Anhaltspunkt für die Erinnerung sein.”


    Der Aufruf wurde vorbereitet mit Fotos von Bock und Olga sowie den Häusern, in denen die Morde passierten. Man kam nicht umhin, den dürftigen Ermittlungsstand zuzugeben, so dass es jetzt wirklich ganz entscheidend auf weitere Hinweise ankam. Aber man konnte immerhin als Ermittlungserfolg das Aufdecken der wahren Identität des Mordopfers Olga Kerkov hervorheben.


    Nach diesem Kraftakt gingen Kurt und Lena gemeinsam zum Mittagessen, und sie fühlten sich beide gut dabei. Doch am Abend nach Dienstschluss gingen beide getrennte Wege.


    


    Was sie nicht wussten, war, dass Jim Lauffer an diesem Tag allmählich einen klareren Kopf bekam und mit Vera Bock telefonieren konnte. Er bat sie vor allem, seiner Redaktion Bescheid zu geben, was Vera auch tat. Die Redaktion tat dagegen einiges mehr, telefonierte ebenfalls noch mit Jim und schickte einen örtlichen Fotografen vorbei, der ein schauriges Bild vom Krankenbett in die Münchner Redaktion übertrug.
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    Schon auf dem Weg zur U-Bahn sprang Kurt die Schlagzeile der Morgenpost ins Auge: Chefreporter halb totgeschlagen. Im weiteren Text war zu lesen, dass die Kripo in den Mordfällen Bock und Freundin falsche Spuren verfolgte und der Chefreporter auf eigene Faust Ermittlungen aufgenommen hatte. Dass er allein auf der richtigen Spur war, zeigte der brutale Überfall auf ihn. Der neue Aufruf, in dem die Bevölkerung um Zeugenaussagen zu jenem Freitagabend gebeten wurde, war für die Redaktion ein weiterer Beweis dafür, dass die Kripo dem Fall völlig hilflos gegenüber stand. Kurt wusste, was ihn jetzt im Präsidium erwarten würde.


    Das Schlimmste für Kurts Chef waren schlechte Presseberichte, weil er dann ein Donnerwetter vom Polizeipräsidenten zu erwarten hatte, denn dieser könnte vom Innenminister einen unfreundlichen Anruf erhalten. Also gehörte es zum Ritual, dass gleich als Erster Kurt in die Mangel genommen wurde, was ein souveräner Mitarbeiter mit einer gut einstudierten schuldbewussten Miene emotionslos an sich abperlen lassen könnte. Aber so souverän war Kurt nicht und kam erfahrungsgemäß immer völlig geknickt von der lautstark vorgetragenen Rüge zurück. Lena hatte Mitleid mit ihm, aber so deutlich wollte sie das jetzt nicht zeigen.


    Doch das Schicksal meinte es gut mit ihm und spielte ihm noch im Laufe des Vormittags eine Zeugenaussage in die Hände. Eine Rentnerin, die eine Woche Urlaub gemacht hatte, fühlte sich durch den Zeitungsaufruf - der in anderen Blättern ohne die Häme der Morgenpost erschienen war - zu einer Aussage verpflichtet. Sie meinte zwar, es sei sicher unerheblich, aber an diesem Abend so gegen sechs Uhr war ihr schräg gegenüber von Bocks Haus ein Auto aufgefallen. Sie wohnte auch dort in der Gegend und hatte vor dem Abendessen, das sie immer um halb sieben zu sich nahm, noch einen Spaziergang gemacht. Früher aß sie immer erst nach sieben, aber nachdem vor einem Jahr ihr Mann gestorben war, gab es schon um halb sieben Abendessen. Zunächst war ihr nur dieses kleine geschmacklose Auto aufgefallen. Lila. Wo gab es denn so etwas? Sie hatte noch auf die Marke geschaut: Mini. Und dann noch diese Zahl im Nummernschild: 666. Das passte ja. Wieso, wollte Kurt wissen. Nun ja, lila und 666, da kann man sich ja denken, was das für welche sind. Und dann saß so eine Frau auf dem Beifahrersitz, ein Kopftuch vor Mund und Nase, dass nur noch die Augen heraus schauten. Eindeutig eine arabische Terroristin, sie ist schnell weggegangen. Ob es ein Münchner Kennzeichen war, wollte Kurt wissen. Das war es. Und ob noch jemand auf dem Fahrersitz gesessen hätte. Ja, ein Mann, aber den hätte sie sich gar nicht näher angeschaut.


    Kurt hatte die Aussage schon in die Schublade der nutzlosen Meldungen einsortiert, aber erstens mussten auch solche bearbeitet werden und zweitens hatten sie nichts Sinnvolles sonst zu tun. Lena gab die Daten ein, und es war nicht verwunderlich, dass es nur einen einzigen lila Mini in München mit 666 im Nummernschild gab. Harald Wild der Fahrzeighalter. Der Name kam ihr bekannt vor.


    “Mensch Kurt, weißt du wem diese Karre gehört? Du glaubst es nicht. Das ist der Freund von der Evelin Duvall.”


    “Na, jetzt wird es interessant. Zu wem gehen wir zuerst, zu ihm oder zu ihr?”


    “Oder zu mir?”


    Kurt riss die Augen auf. Aber Lena beruhigte ihn schnell wieder: “War nur ein Scherz.”


    Aber immerhin, dachte Kurt. Ein zaghafter Anfang.


    Da Harald Wild erwartungsgemäß zu Hause nicht ans Telefon ging, entschieden sich Kurt und Lena zu einem Besuch in Evelins Boutique. Frau Duvall war sichtlich erschrocken, als sie die beiden von der Kripo sah und führte sie gleich in ihr Büro, bevor die eine Kundin, die zwischen den Blusen abgetaucht war, aufmerksam wurde.


    “Frau Bock”, sagte Kurt nach belanglosen Floskeln zur Begrüßung, “Sie haben bewusst unsere Ermittlungen behindert. Das ist strafbar.”


    “Um Gottes Willen, nichts liegt mir ferner als das.”


    “Und warum haben Sie uns verschwiegen, dass Sie zur Tatzeit vor Ihrem Haus waren?”


    “Ich?”


    “Ich rede von Ihnen.”


    “Wie kommen Sie da drauf?”


    In solchen Situationen konnte sich Lena nie zurückhalten und begann, gleich loszupoltern. “Wenn Sie glauben, Sie können sich hier dumm stellen, dann täuschen Sie sich. Wir werten das als Zeichen dafür, dass Sie etwas zu verbergen haben. Und außerdem verraten Sie jetzt umgehend die Handy-Nummer von Ihrem Freund, damit wir gleich hier noch feststellen können, ob Sie beide die gleiche Aussage machen.”


    “Okay, ich hatte die Überzeugung gewonnen, dass Walter mich betrügt, wenn ich ab und zu eine Dienstreise unternommen habe. Deshalb wollte ich einmal sehen, ob er an so einem Abend alleine oder überhaupt nach Hause kommt. Aber ich konnte ja nicht in meinem Auto vorm Haus stehen bleiben, und deshalb stand ich mit meinem Freund in seinem Auto vor dem Haus.”


    “Sie wollten also erst sehen, ob Ihr Lebensgefährte Sie betrügt, bevor Sie ihn betrügen. Welch noble Geste.” Lena konnte ihre Abneigung gegenüber Evelin nicht verheimlichen. Diese schwieg.


    “Und was geschah?”, fragte Kurt.


    “Wir waren erst wenige Minuten da, als Walter mit dem Auto vorfuhr. Er stieg aus, und gleichzeitig stieg aus einem anderen Auto, das auch gewartet hatte, eine junge Frau aus und ging zu Walter. Anhand der später veröffentlichten Fotos haben wir gesehen, dass es Walters Freundin war.”


    “Und gingen dann beide ins Haus?”


    “Genau, eigentlich reichte mir das schon, und ich wollte wieder zurück. Aber mein Freund meinte, wir sollten noch ein Weilchen bleiben. Und dann kam nach gut einer halben Stunde diese Dame allein aus dem Haus und fuhr weg. Wir dann auch.”


    Nur durch einen sofortigen Anruf bei dem Freund konnten Kurt und Lena überprüfen, ob dessen Aussage ohne Einflussnahme von Frau Duvall gleich ausfallen würde. Um sicher zu gehen, dass er an sein Handy ginge, rief Kurt von Evelins Anschluss an. Die Aussage passte wider Erwarten zu dem, was Evelin gesagt hatte. Er meinte allerdings, dass Evelin vorschlug, noch etwas zu warten, nachdem Walter mit seiner Freundin im Haus verschwunden war. Aber das war nicht von Bedeutung. Allerdings erwähnte Evelins Freund, dass er beim Herauskommen ein Foto von Walters Freundin gemacht hatte, das er per Mail an Kurt schicken würde.


    Als Lena und Kurt ins Büro zurückkamen, lag das Foto schon vor. Es war eindeutig Olga.


    “Das sieht ganz so aus, als ob Olga Walter betäubt und ihm dann die Überdosis Insulin gespritzt hatte. Und sie wurde später bei sich zu Hause ermordet.”


    “Das ist doch genau der Ablauf, den ich gestern schon dargestellt hatte.” Kurt sagte das mit einem gewissen Stolz, der nicht zu überhören war.


    “Jedenfalls kann man davon ausgehen, dass Olga die Kopie der Kontodaten an sich genommen hatte und Aumüller weitergeben wollte.”


    “Oder ihrem unmittelbaren Auftraggeber und Chef, dem Russen. Denn Aumüller musste an diesem Tag seine Alibis pflegen und musste deshalb einen anderen Die Arbeit machen lassen.”


    “Jetzt soll Miriam mal schnell die Passagierlisten von jenem Freitag und dem Vortag prüfen, ob der in einer Maschine aus St. Petersburg oder Moskau saß.” Lena gab gleich den Auftrag weiter.


    “Gut, er und Aumüller wissen, dass die Überweisungen von ihm mit illegalen Geschäften zusammenhängen und im Verborgenen bleiben müssen. Sonst wären die Geschäfte im Eimer, und zumindest Aumüller würde ins Kittchen wandern. Den Russen sind solche Geschäfte sicher wurscht.”


    “Also beide wollten, dass die Kopie verschwindet und keinesfalls dem Bartol in die Hände fällt. Denn wie die Bock vom Pfarrer erfahren hatte, hätten Bartol Provisionen zugestanden, um die er wahrscheinlich zum Teil beschissen wurde.”


    “Als Olga mit der Kopie zu sich nach Hause fuhr, war Bartol mit dem Staatssekretär zusammen und Aumüller war auch unterwegs. Demnach müsste der Russe bei Olga aufgetaucht sein, um die Kopie an sich zu nehmen.”


    “Wenn er sie nun umgebracht hatte, war etwas schief gegangen. Sie wollte ihm vielleicht die Kopie nicht geben oder wollte mehr Geld für diesen Job heraus schlagen.”


    “Wenn er die Kopie nicht bekommen hätte, wäre in der Wohnung sicher alles durchwühlt gewesen. Sie hatte ja schon gepackt und hatte demnach vor, unmittelbar danach nach Kroatien zurück zu fahren. Sie musste wieder unten sein, bevor Walter Bock tot aufgefunden würde.”


    “Und dann hätte man nach Ina Dragun gesucht, und zurück wäre sicher eine Olga Kerkov gereist. Gar nicht so dumm eingefädelt.”


    “Wäre, wenn...? Tatsächlich ist sie nicht mehr gereist, denn sie wurde zwischen Koffer und Reisetasche erschossen. Wenn es der Russe war, müsste er anschließend die Pistole an Aumüller gegeben haben, damit mit demselben Gerät Bartol erschossen wird, und zwar so, dass es wie Selbstmord aussieht. Vielleicht hat Bartol aufs Geradewohl Aumüller bezichtigt, ihm Provisionen vorenthalten zu haben, da er ja seinen Besitz in Kroatien entdeckt hatte.”


    “Die Pistole hatte der Russe ja sicher nicht im Handgepäck mitgebracht. Wahrscheinlich gehörte sie sowieso Aumüller, der sie dann wieder zurückbekommen hat.”


    Inzwischen war Miriam herein gekommen und bestätigte, dass Mikhail Simowitsch ein Tag vor den Morden von Moskau nach München geflogen und am Samstag zurück geflogen war.


    “Damit haben wir’s. Gehen wir gleich essen, oder gehst du erst noch zum Chef?”, fragte Lena.


    “Dem sag ich’s gleich.”


    Es dauerte etwas länger, bis Kurt zurückkam. Jedenfalls hatte sich der Chef entschieden, am nächsten Tag um elf Uhr eine Pressekonferenz einzuberufen und den Ermittlungserfolg in diesem besonders komplexen Fall darzustellen. Nach dem Bericht in der Morgenpost brauchte er jetzt einen schnellen Erfolg. Trotz der Ungewissheit über den Mord oder Selbstmord von Bartol einigte man sich auf eindeutige Aussagen: Olga Kerkov war die Mörderin von Walter Bock, angestiftet von Alfred Aumüller, und sie selbst wurde von Mikhail Simowitsch erschossen. Die Waffe hatte er von Alfred Aumüller erhalten, die beide die Bespitzelung und Ermordung von Bock und Olga geplant hatten. Somit hat sich Aumüller der Anstiftung und Beihilfe zu beiden Morden schuldig gemacht. Und er hatte Tage später Günther Bartol erschossen. Aumüller wie auch Simowitsch wurden mit internationalem Haftbefehl gesucht, und erst nach ihren Vernehmungen könnten die Motive dieser drei Morde noch genauer geklärt werden. Auf jeden Fall waren illegale Ausfuhrgeschäfte und Erpressung die Hauptmotive der drei Bluttaten.


    Kurt und sein Chef waren sich allerdings im Klaren, dass weder Aumüller noch der Russe jemals wieder auftauchen würden. Sie waren bestimmt zusammen abgetaucht und wären in vielen Ländern sicher, da die Beweise für die Taten keineswegs stichhaltig und für eine Auslieferung ausreichend waren. Eine Verurteilung würde es aller Voraussicht nach nie geben. Aber das spielte keine Rolle. Wichtig war nur, dass die Aufklärung für die Öffentlichkeit überzeugend genug klang und der Ermittlungserfolg in den Medien gut dargestellt wurde.


    


    

  


  
    



    30


    


    


    Den Abend verbrachten Lena und Kurt bei einem gemeinsamen Abendessen. Dieses Mal in einem Steak-House. Sie waren beide nach dem unerwarteten Ende des Falles sehr entspannt und unterhielten sich gut. Die Wahl des Lokals betrachtete Kurt als Zugeständnis an ihn, denn Lena hätte diese Wahl von sich aus nie getroffen. Aber er wollte jetzt noch nichts überstürzen, und so schlief jeder wieder in seinem eigenen Bett.


    


    Der nächste Morgen diente der mentalen Vorbereitung der Pressekonferenz, bei der Kurt und Lena als Ermittler vorgestellt wurden, aber die Darstellung des schwierigen Falls übernahm der Chef. Alle waren mit dem Verlauf der Pressekonferenz zufrieden.


    Lena und Kurt gingen wieder gemeinsam zum Mittagessen und wollten danach den Papierkram erledigen. Dazu kamen sie aber nicht. Pfarrer Hackelberg meldete sich am Telefon und berichtete von einem Anruf aus den USA. Er hatte von seinem Freund Theo Kaiser Nachricht bekommen, der als Netzwerkspezialist gewissermaßen berufsmäßig in fremde Datenbestände hacken muss, um Sicherheitslücken aufzuspüren. Und er hatte bei Aumüller, Bartol, Bock und dem Russen mal ein bisschen in die Mails geschaut. Was er fand, waren keine neuen Erkenntnisse, bis auf einen wichtigen Punkt: Der Mailanhang mit den Tagebuchaufzeichnungen von Walter Bock - die an die Kripo gegangen waren - hatten als letztes Änderungsdatum einen Termin, der nach dem Zeitpunkt der Morde lag, nämlich am Samstagabend. Was nun am Text geändert wurde, ließe sich aber nur auf dem Computer von Bock feststellen. Und der stand bei der Polizei.


    Kurt lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Das Datum war niemandem aufgefallen, weil ja durch den Inhalt schon so viele Fragen aufgeworfen worden waren. Lass nur nicht die Sache jetzt anders ausgehen, betete Kurt insgeheim.


    Er betete vergebens. Der Computertechniker, der die letzten Änderungen zurückrufen konnte, fand eine Stelle, an der sich Walter Bock sehr negativ über Evelin Duvall ausgelassen hatte. Dass sie kein Interesse mehr an Walter zeigte, öfters wegblieb und ihn als langweiligen Spießer beschimpfte, der ihr nur noch im Weg stehen würde. Trotzdem hätte sie ihm vorgehalten, dass er sie betrügen würde.


    Diese Passagen war gelöscht worden, nachdem Walter Bock schon tot war. Es konnte nur bei ihm zuhause an seinem PC gemacht worden sein, denn dort waren ja auch die gelöschten Änderungen zu finden. Und dafür kam nur Evelin Duvall in Frage. Lena rief in der Boutique an, weil sie zusammen mit Kurt noch vorbei kommen wollten. Aber Evelin war schon nach Hause gefahren und würde eine Woche Urlaub machen.


    Kurt und Lena rasten zu ihrer Wohnung und trafen sie dort mit ihrem Freund beim Kofferpacken an.


    “Herr Kommissar, herzlichen Glückwunsch zur Lösung des Falles. Ich habe in den Nachrichten davon gehört. Was kann ich noch für Sie tun?”


    Kurt hatte sich mit Lena abgesprochen, dass sie einen Frontalangriff versuchen wollten. Einen Schuss ins Blaue, aber die letzte Chance.


    “Frau Duvall, Sie wiegen sich jetzt in Sicherheit, aber das ist ein Fehler. Ihren Lebensgefährten Walter Bock haben Sie umgebracht. Als Sie gesehen hatten, dass die Freundin Ihres Partners die Wohnung verlassen hatte, sind nämlich Sie in die Wohnung gegangen, um das tun, weshalb Sie überhaupt hingefahren waren: Sie wollten Bock aus Eifersucht erschießen. Ihr Freund war ja schon früher wegen unerlaubten Waffenbesitzes verurteilt worden, aber er hatte immer noch einen Revolver. Als sie allerdings in die Wohnung kamen, fanden Sie Bock bewusstlos vor. Sie wussten zwar nicht, dass er K.-o.-Tropfen bekommen hatte, aber die Bewusstlosigkeit kam Ihnen entgegen. Sie kannten sich ja mit Insulin inzwischen aus und wussten, dass eine Überdosis eine tödliche Unterzuckerung hervorrufen würde. Kein Mord, nur ein dummer Unfall. Das wäre ja sogar durchgegangen, wenn man nicht die blöden Tropfen noch in seinem Blut gefunden hätte.”


    “Herr Kommissar, eine wirklich schöne Geschichte, die sich ausgedacht haben. Aber sie ist aus der Luft gegriffen.”


    “Und am nächsten Tag, nachdem der Tod vom Hausarzt und die plausible Todesursache festgestellt war, haben Sie im Computer von Bock herumgeschnüffelt und sein Tagebuch gefunden, das an die Polizei geschickt werden sollte. Die Absendung war schon einprogrammiert. Aber der Inhalt gefiel Ihnen nicht ganz. Eine Schilderung über Sie löschten Sie heraus. Und Sie empfanden das Ganze wohl reizvoll genug, um die Mail an uns nicht einfach verschwinden zu lassen, und haben die Absendung laufen lassen. Sie wollten Ihrem Mann als liebestollem Trottel noch eines auswischen. Und falls wirklich sein Tod Verdacht hervorrufen sollte, wiesen die Aufzeichnungen deutlich auf die Kontokopie als Mordmotiv. Dass Sie trotz Ihrer eigenen Liebschaft eifersüchtig waren, hatten Sie im Tagebuch gelöscht. So konnten Sie dann locker aussagen, dass Sie von der Freundin gar nicht gewusst hatten.”


    “Mit dieser kleinen Änderung im Text haben Sie ja recht - aber auch nur damit. Aber ist das nicht normal, dass eine Frau eitel ist und negative Aussagen nicht stehen lassen will? Hätten Sie das nicht auch gemacht?”, fragte sie Lena, die bisher geschwiegen hatte, und weiter schwieg. “Getötet habe ich Walter jedenfalls nicht.”


    Kurt und Lena schauten sich an. Sie hatten es fast so erwartet, und sie hatten keine Chance, diese Frau zu überführen, es gab keine Beweise, und Evelin Duvall war sich ihrer Sache sicher.


    “Wir werden jetzt eine Woche Urlaub machen”, sagte Duvall, “und danach werde ich meine Boutique weiter führen und mich meines Lebens erfreuen. Sie beide sollten das auch machen.”


    Dieser Aufforderung konnten Lena und Kurt nicht widerstehen. Sie kauften sich zwei Pizzen und zwei Flaschen Wein und gingen in Lenas Wohnung.


    


    Mit einer Pizza vom Lieferservice wollten sich Pfarrer Hackelberg und Vera Bock nicht zufrieden geben. Zumindest Vera nicht. Dem Pfarrer wäre eine Pizza bei sich zu Hause durchaus recht gewesen, denn da wäre das Bett in der Nähe und die Atmosphäre ungezwungener gewesen als in dem Restaurant, in das Vera den Pfarrer eingeladen hatte. Als Max die Nachricht von der veränderten Computerdatei Vera am Telefon erzählt hatte, war Vera spontan der Gedanke einer Essenseinladung gekommen. Die Max genauso spontan und ohne Zögern annahm.


    Nun saßen sie in einem bodenständigen, aber doch guten Restaurant, das für beide auch ganz gut mit öffentlichen Verkehrsmitteln zu erreichen war. Darauf musste Vera allerdings Max gezielt hinweisen und ihm das Versprechen abnötigen, nicht mit dem Auto zu kommen. Sie hatte ihn durchaus richtig eingeschätzt, dass er bei solchen Gelegenheit mehr zu trinken geneigt war, als es für einen verantwortungsbewussten Autofahrer - und Pfarrer! - ratsam ist.


    Vera hielt sich nicht allzu lange mit Smalltalk auf, dafür war sie zu neugierig.


    “Du hast mir am Telefon gesagt, Max, dass dein Freund aus den USA, der ein Meister im Hacken ist, noch etwas Auffälliges an dem Tagebuch von Walter entdeckt habe. Was ist das, und wie ist er dran gekommen?”


    “Theo konnte in die Mailkonten einiger Betroffener schauen, soweit sie auf einem Server der Provider liegen. Das ist bei deinem Mann der Fall. Und so konnte Theo feststellen, dass die Tagebuchversion, die an die Polizei als Mailanhang geschickt wurde, einen Tag nach seinem Tod, also an dem Samstag, um 19:43 Uhr eingefügt wurde.”


    “Moment, da war Walter doch schon tot.”


    “Eben. Der Text muss also von einer anderen Person aufgerufen, wahrscheinlich geändert und wieder abgespeichert worden sein. Warst du das?”


    Vera konnte einen Moment nicht mehr atmen. Sie hätte Max am liebsten eine gescheuert, doch dann sagte sie sich auch, dass ein solcher Verdacht durchaus aufkommen könne, da sie ja zugegebenermaßen die Mails von Walter angesehen hatte.


    “Du traust mir ja wohl alles Schlimme zu. Vielen Dank für dein Vertrauen. Aber ich muss dich enttäuschen. Ich hatte mich erst gegen zehn am Abend vor den Computer gesetzt und das Mailkonto von Walter geöffnet. Und geändert habe ich schon gar nichts.”


    Der Pfarrer war schon wieder rot geworden, was aber in dem gedämpften Licht des Restaurants nicht auffiel. “Ich glaube dir ja, Vera, aber wer war es dann?”


    “Dumme Frage. Es dürfte nur noch eine Person geben, die Zugang zu Walters Mails hatte, Evelin. Und was wurde an dem Text geändert?”


    Max erklärte es so, wie er von Theo gehört hatte, dass nämlich diese Änderungen nur in dem Computer zu finden seien, von dem aus der Text geändert wurde. Also in Walters Computer. Das hieß aber, sie würden an die Änderungen nicht heran kommen.


    Das waren keine großen Neuigkeiten, und Vera bedauerte schon, dass sie Max zum Essen eingeladen hatte. Inzwischen kam auch die Vorspeise, bei der sich Vera auf einen kleinen gemischten Salat beschränkt hatte. Max hatte sich angeschlossen, obwohl er eigentlich lieber eine geräucherte Forelle gehabt hätte. Aber er wollte nicht unbescheiden sein.


    Nach der Vorspeise kamen sie nochmals auf das Thema zurück.


    “Ich kann mir nicht vorstellen”, sagte Vera, “was Evelin an dem Text geändert haben könnte.”


    “Ich weiß nicht, ob du die Spannungen zwischen ihr und deinem Mann mitbekommen hast. Vielleicht hat Walter nie davon erzählt.”


    “Und woher weißt du davon? Walter hatte trotz unserer Trennung ein sehr vertrauensvolles Verhältnis zu mir und hat mir oft sein Herz ausgeschüttet.”


    “Günther Bartol war wohl sein bester Freund, und es kann ja Dinge geben, die erzählt man lieber einem Freund als seiner Ex.”


    “Ich war nicht seine Ex, wir waren noch offiziell verheiratet.”


    “Okay. Du weißt, wie ich es meine. Jedenfalls gab es so vor einem Jahr eine Sache, die fast zum Bruch zwischen Walter und Evelin geführt hätte. Ich denke, zu Recht. Günther hatte mir dann mal in einer ruhigen Stunde davon erzählt.”


    “Nett ausgedrückt, Max. In einer ruhigen Stunde. Und was war das für eine Story.”


    “Nun, Evelin hat eine Tochter mit 21. Eines Tages kam sie gegen Abend unangemeldet zur Wohnung von Walter und Evelin, weil sie tiefsten Liebeskummer hatte und Trost bei ihrer Mutter suchte. Aber Evelin hatte gerade an diesem Abend ihren Stammtisch mit ehemaligen Schulfreundinnen, von dem sie meistens erst gegen elf zurückkam. Und ihre Tochter wollte sie nun auch nicht telefonisch von dort zurückholen. So versuchte Walter, die Rolle des Trösters zu übernehmen, aber er spulte das falsche Programm ab und landete mit seiner quasi Stieftochter im Bett. Der kam das erst mit Verspätung als ungeheuerlich in den Sinn, und am nächsten Tag erzählte sie alles Evelin. Etwas doof scheint sie ja zu sein.”


    “Das ist einfach unglaublich. Wenn ein attraktives weibliches Wesen Walter zu nahe kam, wurde er einfach unberechenbar.”


    “Evelin kannte wohl diesen Charakterzug von ihm und auch seine früheren Geschichten. Schließlich war sie ja selbst eine frühere Geschichte, aber das war ihr nun doch zu viel. Er mit ihrer eigenen Tochter. Sie wollte ihn rauswerfen.”


    “Davon hatte er mir wirklich nie etwas erzählt. Was mich auch nicht wundert. Im Nachhinein muss er sich selbst wie ein widerwärtiges Schwein vorgekommen sein.”


    “Jedenfalls muss er Evelin schrecklich etwas vorgejammert haben, dass er einen Filmriss hatte, dass er tausendmal um Entschuldigung bat, dass so etwas nie mehr wieder passieren würde. So ähnlich halt. Und Evelin hatte ihm zwar nicht verziehen, aber auf den Rauswurf verzichtet. Doch sie muss gesagt haben, wenn er sich noch einmal mit einer anderen Frau einlässt, wird sie ihn umbringen.”


    “Aha. Wenn sie sein Techtelmechtel mit dieser Ina - oder Olga - mitbekommen hatte, dann müsste sie ja schon das Messer gewetzt haben.”


    “Aber die Arbeit hat ihr schließlich Olga abgenommen.”


    “Falls es so war...”


    “Aber das Verhältnis zwischen Walter und Evelin muss jedenfalls einen nachhaltigen Knacks abbekommen haben. Evelin mied wohl öfters die gemeinsame Wohnung und ließ ihre Zuneigung vermissen.”


    “Jetzt verstehe ich auch die eine oder andere Reaktion von Walter besser.”


    Beim Hauptgericht - Schweinsmedaillons mit Pfefferrahmsauce und Kroketten - ließen Vera und Max dieses Thema sein. Die Frage nach dem Nachtisch stellte Vera schon so, dass man als anständiger Mensch nur sagen konnte, dass man auch keinen mehr möchte.


    “Wie wäre es mit einem Nachtisch bei mir oder dir auf dem Bett?”


    Vera sah den Pfarrer nur entgeistert an und entschied sich nach kurzem Nachdenken für Klartext.


    “Max, du bist ein völlig unmöglicher Mensch. Als Pfarrer sowieso absolut ungeeignet, und als Mensch ein Totalausfall. Gerade du, wo du mir einmal so schön über die wahre Natur des Menschen erzählt hast und den Egoismus als gemeinsamen Nenner der gefallenen menschlichen Seelen herausgestellt hast... Aber du bist der Prototyp des Egoisten. Speziell wenn es um das Thema Sex geht. Du denkst nicht an den anderen, versetzt dich nicht in ihn hinein. In meinem Kommunikationsberuf ist das die erste Regel. Man muss seine Botschaft so rüber bringen, dass man die anderen erreicht, dass sie sich persönlich angesprochen fühlen. Ja, man muss ihre Wahrnehmung so steuern, dass sie die Botschaft speziell auf sich gemünzt verstehen. Und was machst du? Du hast mir gerade beigebracht, wie unmöglich sich mein Mann verhalten hatte, als er gleich mit der Tochter von Evelin ins Bett ging. Glaubst du, das arbeitet nicht in mir. Da brauch’ ich auch etwas Zeit, um das zu verarbeiten. Und stattdessen kommst du an, und willst mich auch sofort ins Bett hieven. Du denkst doch immer nur an dich.”


    “Entschuldige Vera...” Selbst in diesem Licht war die feuerrote Birne des Pfarrers nicht mehr zu übersehen.


    “Weißt du was, wenn du einmal über dich nachgedacht hast, können wir uns mal zu einem Kaffee treffen. Mehr nicht. Und jetzt gehe ich und zahle beim Rausgehen die Rechnung.”


    Vera ließ den Pfarrer wie ein Häufchen Elend zurück. Er winkte den Ober heran und bestellte sich einen doppelten Ramazotti.


    Schade, dachte sich Max, ein paar Minuten früher, und der wäre noch auf die Rechnung von Vera gegangen.


    


    Am nächsten Morgen war die Sache mit der nachträglich manipulierten Computerdatei bis zu Kurts Chef vorgedrungen, obwohl eigentlich auch von den Kolleginnen und Kollegen nicht mehr darüber gesprochen wurde. Der Fall galt als abgeschlossen, weil er als solcher verkündet worden war. Olga als vermeintliche Mörderin von Walter Bock selber tot, der Russe und Aumüller als Mörder von Olga und Bartol über alle Berge - hoffentlich für immer - diesen Fall sollte man endgültig ruhen lassen. Das sah auch Kurts Chef so. Er fragte nur beiläufig, ob sich durch die Computergeschichte noch ein anderer Gesichtspunkt ergeben hätte. Kurt verneinte, und der Chef wünschte ihm einen schönen Tag.


    


    

  


  
    



    Epilog


    


    


    Zwei Wochen später: Kurt Egger genoss an diesem Morgen ganz besonders die aufströmende Kraft des Frühlings. Er war extra zu Fuß von seiner Wohnung zur übernächsten U-Bahn-Station gegangen, um noch etwas länger den Frühling in dieser frisch-grünen Allee atmen zu können. Zu keiner Zeit war der Weg hier entlang so schön wie jetzt, wenn die Kastanien schon ihre roten und weißen Blüten ahnen ließen und in den Vorgärten die Magnolien und Kirschblüten und die liebevoll angepflanzten Frühlingsblumen ein buntes Gemälde abgaben.


    Er hatte heute das befreiende Gefühl eines Neuanfangs. Das hatte nichts mit Lena zu tun. Er hatte die Nacht allein in seinem Bett verbracht, und er fand das gut so. Er und Lena waren beide Menschen mit einem ausgeprägten Hang zur Selbständigkeit. Sie wollten sich nicht mehr verändern und etwas von ihrer Persönlichkeit aufgeben, nur um von früh bis spät gut miteinander auszukommen. Und trotzdem mochten sie sich, jetzt mehr als jemals zuvor. Aber es genügte, wenn sie manchmal einen Abend, eine Nacht oder auch mal ein ganzes Wochenende zusammen wären. Vielleicht auch mal einen Urlaub gemeinsam verbringen würden. Dann brauchten sie aber wieder Freiraum für ihre Eigenheiten.


    Das Befreiungsgefühl von Kurt hatte vielmehr mit einem Brief zu tun, den er am Tag zuvor erhalten hatte. Den Hinweis “Persönlich” hatte niemand zur Kenntnis genommen. Kurt hatte den Brief unbemerkt eingesteckt und später zu Hause vernichtet. Niemand außer ihm hatte ihn gelesen und niemand - auch Lena nicht - würde jemals davon erfahren. Der Inhalt des Briefes war ja gar nicht so erfreulich, aber für Kurt hatte der Fall Bock damit seinen Abschluss gefunden. Endgültig. Kurt fühlte sich frei.


    


    Hallo Herr Kommissar!


    


    Ich habe einen Freund gebeten, den Brief in Deutschland einzuwerfen. Sie müssen ja nicht wissen, wo ich mich in Zukunft aufzuhalten gedenke.


    Ich habe mit großem Vergnügen die Berichte über Ihre Mordermittlungen gelesen. Durch einige Zufälle und nicht durch eigenes Können sind Sie der Sache zum Teil nahe gekommen, zum Teil liegen Sie daneben.


    Das Ganze ins Rollen gebracht hatte dieser gierige Bartol. Wie er mir später sagte, hatte er mir misstraut, als er in Kroatien über ein paar Vermögenswerte von mir erfahren hatte. Und er hatte sich eingebildet, dass ich ihm Provisionen aus meinen Geschäften nicht gezahlt habe (was auch mehr oder weniger stimmte). Das war aber ein Ausgleich für Gewinne aus Anlagegeschäften, die er vor Jahren mir vorenthalten hatte. Dass er seinen Freund Walter Bock mit dem Schnüffeln in meinem alten Konto beauftragt hatte, war ein schwerer Fehler. Ich hatte gleich davon von der Bank erfahren, auch den Namen Bock. Da wusste ich, dass Bartol dahinter steckte. Über meinen russischen Freund Mikhail, den Sie ja auch ermittelt hatten, heuerten wir Olga Kerkov als Aufpasserin für Bock an. Aber wir wussten halt nicht, was Bartol schon erzählt bekommen hatte. Zur Sicherheit gaben wir Olga die Papiere von Ina Dragun. So hätte man sie später nicht mehr so leicht ausfindig machen können. Vor allem Bock nicht, falls er nach ihr suchen wollte.


    Dieser alberne Bock war dann auf die verrückte Idee gekommen, er könnte mich erpressen und hatte mir einen Drohbrief geschrieben. Ich konterte mit Drohbriefen an Bartol und Bock. Wie erwartet, hat er Olga davon erzählt, und ich konnte alles kontrollieren. Olga hat sich dann die Kopie mit den Kontodaten geschnappt, nachdem Bock sie bei seiner Frau abgeholt hatte. Aber Olga hat ihn durch Tropfen nur bewusstlos gemacht. Die Insulinspritze hat sie ihm nicht verpasst. Das hätte sie nicht gekonnt. Nur ich weiß, dass Sie hier schlampig ermittelt haben und der wahre Mörder von Bock noch frei herum läuft. Aber ich werde es niemandem erzählen, deshalb sage ich Ihnen jetzt auch noch etwas, was Sie dann genau so wenig weitergeben können.


    Bis zu diesem Punkt war ja von unserer Seite alles ganz übersichtlich und lief nach Plan. Keine Leiche (Bock geht nicht auf unser Konto), nicht mal eine Schlägerei. Bock wäre wieder aufgewacht, Kopie weg, Olga weg. Wenn er sie gesucht hätte, wäre er nie auf ihre Spur gekommen, denn er hätte Ina gesucht. Olga sollte die Kopie an Mikhail aushändigen, damit sie Bartol nicht bekommt. Ich hatte dafür gesorgt, dass Bartol von meinem wasserdichten Alibi an diesem Nachmittag wusste, so dass er nicht auf die Idee kommen sollte, ich hätte die Kopie bekommen. Als aber Mikhail bei Olga auftauchte, wollte das blöde Luder von ihm 50.000 Mäuse extra haben. So etwas geht bei ihm nicht.


    Und Bartol war später ebenso dreist und hatte nicht nur mich, sondern auch Mikhail wegen der nicht gezahlten Provisionen angesprochen und forderte 250.000 Euro. Aber wir ahnten, dass er nur bluffte, zumal die Summe aus der Luft gegriffen war. Es wären wesentlich mehr gewesen. Die Kontodaten hatte er ja nie bekommen und wusste die Summe nicht. Wir gingen dennoch darauf ein und besuchten ihn. Es war ein ganz fröhlicher Abend, wir zeigten uns sehr entgegenkommend, und wir hatten einiges getrunken. So merkte Bartol gar nicht, dass auf einmal bei allen Albereien Mikhail ihn erschoss. Ein schöner und gerechter Tod. Wir mussten nur die Spuren von Mikhail an den Gläsern und der Waffe verschwinden lassen. Ich war ja offiziell bei ihm zu Besuch und durfte Spuren hinterlassen, und Mikhails sonstige Spuren konnten von jedem beliebigen Klienten stammen. Dass Sie dann plötzlich nicht mehr an Selbstmord glaubten, sondern mich für den Mörder von Günther hielten, verstehe ich nicht. Aber immerhin, mit Mord lagen Sie richtig, mit dem Mörder falsch.


    Günther hatte übrigens erwähnt, dass Sie auf die alte Geschichte mit Kati gestoßen waren. Sie hatte gute Arbeit geleistet, aber mit ihrer späteren Ermordung in Sibenik hatten wir nichts zu tun. Ihr Beruf war eben nicht ganz ungefährlich.


    Es ist ein schönes Leben, das ich mir jetzt mit Mikhail gönnen kann. Geld ist genug vorhanden.


    Leben Sie wohl, Herr Kommissar. Viel haben Sie nicht zuwege gebracht.


    


    Alfred Aumüller
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